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  [image: ]or einigen Jahren riefen mich gewisse Angelegenheiten nach Schoonen. Es war das erste Mal, daß ich diese Ebene bereiste, und ich sah mich deßhalb darin um mit der Unzufriedenheit eines Bergbewohners. Mein Auge ermüdete, über die unermeßlichen, flachen Ackergründe hinzuschweifen, und ich war in einem Augenblick fast gottlos genug zu wünschen, daß dieses Brod in Stein verwandelt werden möchte.


  Ich langweilte mich bei dem Ueberfluß, und um diese Langweile und Indolenz zu entfernen wandte ich mich öfters an meinen geistesarmen Begleiter, einen echten, von Buchwaizengrütze ; vollgepfropften Schooner, mit Fragen über die näher oder ferner liegenden Landgüter, sowie über die Namen, Titel und Würden der Besitzer derselben. Meistens aber erhielt ich die aufklärend Antwort: Bei meiner Seele, ich weiß das nicht! Nachdem ich ihm nun verdrießlich erklärt hatte, zu welchem Thiergeschlecht er sich mit Fug und Recht hinrechnen könnte, hörte ich auf mit meinen vergeblichen Versuchen, Funken aus diesem Stein zu schlagen, und versank in ein tiefes Schweigen während dessen meine Gedanken sich in meinen Geburtsort n zurückwandten und auf seinen Bergen sonnten.


  Wenn inzwischen mein bäuerischer Begleiter sich nur schlecht auf die Conversation verstand, wie man daß nicht hätte erwarten sollen, so verstand er doch die Peitsche um so viel besser zu gebrauchen, so daß wir eine Viertelmeile nach der andern rasch zurücklegten.


  Wir gelangten in einen dichten grünen Buchenwald, welcher, um mit einem gewissen Professor zu reden, mit einen unzähligen Menge Schweine bevölkert war, die im Uebermaß von der Buchel, wenn auch nicht von der nützlichen Frucht des Baumes der Erkenntniß, genossen. Am Ende des Waldes präsentirte sich meinen Blicken abermals ein unabsehbarer Pfannkuchen, auf welchem mein Auge jedoch bald etwas Hübsches entdeckte. Es war nämlich ein großes, geschmackvolles Gebäude; gelegen auf einer kleinen Anhöhe einige hundert Ellen vom Wege und umgeben von einem ausgedehnten Park. Eine Allee führte von der Landstraße ab zu dieser Wohnstelle hinauf.


  Je mehr ich diesen lieblichen Ort betrachtete, desto mehr gefiel er mir, und ich war gerade im Begriff, einen nochmaligen Sturm auf die Localkenntniß meines Führers zu wagen, als mir ein junger hübscher Mann zu Pferde begegnete. Es kam mir vor, als wenn sein Angesicht mir bekannt wäre, und auch er betrachtete mich mit einem forschenden Blick. Da klärte sich meine Erinnerung rasch auf, und ich rief ihn fröhlich an, wenn auch noch etwas zweifelhaft: Sind Sie nicht Axel G ...?


  Der junge Mann, der an dem Laut der Stimme auch mich mich erkannt hatte, sprang leicht wie ein Kunstreiter vom Pferde, ich eben so rasch vom Wagen, und mitten auf der Landstraße umarmten wir uns mit der ganzen herzlichen Freude, die zwei lange getrennt gewesene Jugendfreunde beim Wiedersehen empfinden können.


  Nachdem die ersten kurzen und fröhlichen Fragen gethan und beantwortet waren, sagte mein Freund: Und hiemit erkläre ich feierlich, daß Deine Reise auf einige Tage zu Ende ist. Folge mir nun sogleich in mein Haus. Zwei alte Kameraden von der Cadettenschule ; wer dürfen sich so bald nicht wieder trennen; bei einer Flasche guten Weins wollen wir uns unserer alten Knabenstreiche erinnern. Meine kleine Frau wird sehr erfreut sein, Dich zu sehen, denn ich habe ihr von den lustigen Abenteuern erzählt, die wir auf dem alten Carlsborg — unseligen Angedenkens! — zusammen erlebten!


  Wie? Du bist verheirathet? fragte ich mit großen Augen.


  Gott! Weißt Du das nicht? Doch wie solltet ihr Norderleute das wissen können, was da passirt in des Südens Hainen, wo die Nachtigallen schlagen! Ja, Gott sei gelobt! ich bin verheirathet seit fünf Stunden . .. nein, ich meine seit fünf Monaten. Du kannst Dir's gar nicht träumen, wie schnell die Zeit vergangen ist. Und meine kleine Frau ist süß; doch Du sollst sie lieber mit Deinen eigenen Augen sehen. Komm mit!


  Danke! Aber wo wohnst Du denn?


  Dort! sagte Axel und zeigte in demselben Augenblick auf den schönen Landsitz hin, den ich erst eben mit so großem Vergnügen betrachtet hatte. Dort liegt mein Besitzthum.


  Dieses Paradies Dein Eigenthum? brach ich noch erstaunter aus, denn ich wußte sehr gut, daß er zu Anfang seiner Offizierzeit außer seinem freiherrlichen Wappen Nichts besessen hatte als seine Uniform.


  Ja ,siehst Du, antwortete er lachend, man kann es sich kaum denken, daß man bei einer und derselben Person die seltene Vereinigung von Geld, Schönheit und Liebe gefunden hat, diese herrliche Dreieinigkeit, in welcher doch die Liebe die größte ist !


  Nein, da hast Du gewiß Recht! rief ich aus. Aber ich wünsche Dir von ganzem . Herzen Glück. Inzwischen ist es doch interessant, zu erfahren, wie ein armer Teufel auf den grünen Zweig gekommen ist. Wie ist das Alles zugegangen?


  Das ist eine lange, sehr lange Geschichte; ein ganzer Roman, den ich Dir unter der Bedingung erzählen will, da Du so lange bei mir bleibst, bis ich damit fertig werde, ohne meine Kräfte zu sehr anzustrengen. Aber laß uns gehen, mein Pferd wird uns schon folgen.


  Er nahm meinen Arm, und wir wanderten durch die Lindenallee hinauf. Angekommen bei dem hübschen Gebäude, wurden wir durch einen Bedienten davon unterrichtet, daß die Freiherrin sich im Gartens-Pavillon befinde, wohin Axel mich jetzt führte. Der Pavillon war in italienischem Geschmack gebaut und lag, umgeben von Blumen und ausländischen Sträuchern, auf einem durch die Kunst gebildeten Inselchen in einem viereckigen, von Kastanienbäumen beschatteten Karauschenteich. Eine kleine Schiffbrücke führte dahin. Still! flüsterte Axel und schlich sich über die Brücke, als wenn er noch ein Liebhaber gewesen wäre. Ich folgte ihm auf dem Fuße nach.


  Die Thür zum Pavillon war halb geöffnet, und da wir daselbst einen Augenblick still standen, hatte ich Zeit, eine außerordentlich schlanke und feine Frauengestalt, die mit dem Rücken uns zugewendet dasaß und nach einigen lebenden Blumen in einer Krystallvase malte, flüchtig zu betrachten. Eben so leise, wie wir gekommen waren, traten wir ein. Nachdem Axel mir darauf ein Zeichen gegeben, möglichst still zu sein, ging er vorwärts, so lautlos wie das Säuseln des Frühlingswindes, nahm das kleine schwarzlockige Köpfchen seiner Frau zwischen seine Hände, bog es hintenüber und erstickte den Ausruf der Erschreckten durch einen glühenden Kuß.


  Die liebenswürdige Malerin streckte ihre kleinen blendend weißen Arme aus, schlang sie um Axel's Hals und vergalt ihm unter einer langen Umarmung im reichlichem Maße seine Ueberraschung.


  Wie es nun kam, das weiß ich nicht; aber das Anschauen dieses angenehmen Bildes aus dem häuslichen Leben muß mein Blut in eine raschere Bewegung vom Herzen nach dem Kopfe als gewöhnlich versetzt haben, so daß ich ein Niesen nicht zurückhalten konnte. Bei diesem unglücklichen Laut riß die junge Frau sich rasch aus Axel's Armen und stand, geröthet wie eine Rose, mit gesenktem Haupte vor mir, der nun meinem jovialen Freunde präsentirt und harangirt wurde. Nun verschwand ihre Bestürzung sogleich und mit erhobenem Finger drohte sie Axel: Du bist recht unartig! Ich will es nicht haben, daß Jemand sehen soll, daß ich in dem Grade thöricht bin, einen Mann zu lieben, der so häßlich und schlecht ist wie -Du.


  Dieser Aeußerung folgte ein Blick, dessen herzliche Zärtlichkeit auf die überzeugendste Weise der Wahrheit ihrer Worte widersprach. Darauf wandte sie sich zu mir und sagte mit einem schelmischen Lächeln.


  Durch meinen Herrn kenne ich den Herrn besser als Sie vielleicht glauben. Axel hat wenigstens das Verdienst, oft an seine Freunde zu denken. Aber wenn Alles wahr ist, was er mir von Ihnen berichtet hat, so .. .


  Nun, was denn? fragte ich.


  So sind Sie nicht viel besser als er! fuhr sie fort, indem Sie sich beständig der Umarmung ihres Mannes entzog. Doch wenn die Herren hier eine Tasse Thee trinken wollen, will ich gehen und solchen besorgen.


  Das wäre so übel nicht! rief Axel aus. Aber Fanny, laß auch eine Flasche Champagner herschaffen, dem Tage zur Zierde und dem schönen Geschlechte zur Ehre.


  Mit einem freundlichen Neigen des Köpfchens und einem noch freundlicheren Blick der schönen Augen eilte sie hinaus. Ich sah ihr nach. Leicht wie eine Sylphide schwebte sie über die Brücke und längs dem mit Sand bestreuten Fußwege, den ihr Füßchen kaum zu berühren schien. Darauf wandte ich mich an Axel, der ganz entzückt denselben Anblick genossen hatte, drückte seine Hand und sagte in der richtigen Cadettensprache:


  Ein köstliches Juwel, mein Bruder; Du mußt teufelmäßig glücklich sein! .


  Ja, teufelmäßig glücklich! wiederholte er lakonisch, aber in seinen Augen las ich eine weit größere Glückseligkeit, als das ganze Heer der Liebesbeschreibungen mit ihrer Bezauberung und Entzückung und Berauschung hätte ausdrücken können.


  Nachher lachten wir recht herzlich über die kuriose Weise, die Wärme unserer Gefühle auszusprechen, kamen aber bald auf das unerschöflichste aller Themate, auf unsere Jugend-Erinnerungen zu reden. Wie sehr mich diese Unterhaltung auch interessierte, so war es mir weit mehr darum zu thun, zu erfahren, auf welche Weise Axel in den Besitz dieses Juwels gekommen war. Ich ließ meinen Wunsch laut werden, allein Axel wich mir aus. Warte ein wenig, Bruder! sagte er; Rom wurde nicht in Einem Tage erbaut. Es ist, wie ich Dir schon gesagt habe, eine lange Geschichte und ich kann Dir versichern, sie ist weit interessanter als Cronstrand's Rechenkunst', welches Buch uns so viel zu schaffen machte. Außerdem wird auch die Neugierde, wie ich glaube, Dich länger bei mir zurückhalten, als ich selbst das hätte thun können. Aber siehe, da kommt schon mein kleines Hauskreuz mit einem Diener im Schlepptau, der beides Wasser und Geist bringt. Erinnerst Du Dich des Liedes:


  Dann rufe ich: He Kellerbursch,
 Reich her Champagner, ein'n Korb!
 Und bei dem ersten Propfenknall
 Verschwindet all' mein Sorg 


  Also sang er aus voller Kehle seiner jungen Gefährtin entgegen, welche nun, als er mit den lebhaften Dacapo-Strophen des letzten Verses beginnen wollte, auf ihn zusprang und ihre kleine Hand auf seinen Mund drückte.


  Du glaubst es gar nicht, rief sie aus, wie meilenbreit Dein sonst untadelhafter Mund gehört wird, wenn Du in Gesang ausbrichst. Hättest Du mir nach der Weise der Mauren und Spanier Deine zärtliche Flamme singend erklärt, sie wäre gewiß nimmer beantwortet worden.


  Nein, Du hast Recht, ich that das fahrend, antwortet Axel und sah dabei etwas geheimnißvoll aus.


  Still! sagte Fanny errötend und machte sich daran, uns das unschuldigere Getränk zu serviren.


  Während sie mit dieser häuslichen Arbeit beschäftigt war, unter welcher Axel ihr verschiedene kleine Possen spielte, bekam ich die Zeit, das kleine bezaubernde Wesen etwas genauer zu betrachten. Sie konnte ungefähr neunzehn Jahre alt sein und war eher unter als über Mittelgröße. Aber niemals habe ich eine mehr symmetrische Figur gesehen. Ihre Formen waren abgerundet wie eine der schönsten Schöpfungen des griechischen Meisels, und in Allem, was sie vornahm, lag eine unvergleichliche Grazie, eine zarte, echte Weiblichkeit, wie ich solche noch nirgends gesehen habe. Und welche Milde und Herzensgüte war nicht in ihrem wohlgebildeten, ovalen Angesichte, auf welchem stets das angenehmste Lächeln spielte, ausgedrückt. Wenn sie ihre frischen Lippen öffnete, klang jedes Wort wie ein Flötenton aus der Ferne und wirkte belebend auf jedes Herz, das dem Schönen und Guten in diesem Leben aufgeschlossen war. In den großen, dunkelbraunen Augen lag inzwischen doch, wenn ich so sagen darf, die Quintessenz ihrer Schönheit. Zärtliche und freundliche Gefühle, Scherz und Ernst, Erde und Himmel wechselten darin ohne Aufhören, während doch die Herzensgüte selbst niemals daraus entwich. Möchte nur der geehrte Leser sie sehen können, wie ich sie jetzt sehe! Dann könnte meine kleine Erzählung einigen Werth bekommen.


  Nachdem wir den Thee getrunken hatten, begann Axel den ehrwürdigen Alten, ich meine die Champagnerflasche, vorzunehmen und die silberne Haube derselben abzulösen. Diese war endlich entfernt, der Kork flog knallend an die Decke, die Gläser wurden gefüllt Lund mit seinem schnell ausgesprochenen Willkommen!! leerte der Wirth sein Glas bis auf den Boden.


  Wenn man Champagner trinkt, äußerte er später, muß die Rede immer nachher folgen, denn während man nach Phrasen sucht, verschwinden die Perlen, und es sind gerade die Perlen, um welche es mir zu thun ist. Also, Bruder! das Wohl aller guten Freunde, — fort mit altem Wein und alten Erinnerungen, fort mit alter Schuld, alter Feindschaft und mit alten Sorgen! Gesundheit! Du, Fanny, die eine fließendere Rednergabe und nur am Glase genippt hast, Du mußst die Fortsetzung machen und meinem Freunde zutrinken.


  Sie erhob jetzt ihr Glas und sagte zu mir gewendet: Es lebe alles Neue, neue Freunde, neue Männer, neue Moden und dergleichen! Und Gott lasse sie alt werden. Besonders muß ich Ihnen danken für die Freude, die Sie durch Ihren Besuch Axel verschafft haben. Der arme Junge, er bedarf wirklich etwas Veränderung; fast den ganzen Monat ist er zu Hause gewesen und hat sich bei mir gelangweilt!


  Wie er dabei gelitten haben muß! seufzte ich.


  Und die beiden Glücklichen umarmten sich.


  Nun begann ein allgemeineres Gespräch, gewürzt mit Scherz und Wein. Der eine Einfall gebar den andern, so daß der Abend auf eine sehr angenehme Weise verging. Mit herzlicher Freude fand ich, daß die junge Frau unter einem schönen Aeußern echt weibliches Gefühl barg und im Besitze einer ungewöhnlichen Bildung war, welche sie gleichwohl nicht zur Schau trug, um damit zu glänzen, sondern nur zufällig zu Tage legte. Die Freude war doch ihr rechtes Element, und in derselben bewegte sie sich so leicht und angenehm wie ein Goldfisch in der klaren Welle. Ihre Munterkeit wirkte unwiderstehlich auf Alle die in ihrer Nähe waren, und selbst Stoa's Weisen würden in ihrer Gegenwart ihr ausgehängtes, sauertöpfisches Schild eingezogen haben. Ich freute mich über das Glück meines Freundes, welches er auch ganz verdiente, denn er war eines der glücklich begabten Wesen, welche, obgleich sie eine hinreichende Portion Gefühl erhalten haben, dieses doch nie die Oberhand gewinnen lassen, sondern ihr ganzes Leben in einer unerschöpflich guten Laune verbringen.


  Nachdem wir eine wohlschmeckende Abendmahlzeit eingenommen hatten, sagte Fanny, indem sie auf ihren Mann hinzeigte: Ich kann es meinem redesüchtigen Herrn dort ansehen, daß er Ihnen Vieles zu sagen hat, was ich nicht hören will. Redet denn nach Belieben, aber glauben Sie ja nicht Alles, was der Eingebildete dort sagt ... nota bene, wenn es mich betrifft. Ich will inzwischen meine Blumen und Vögel besorgen, die ich ganz vergessen habe. Gute Nacht!


  Damit verschwand sie, nachdem sie mir eine leichte Verbeugung gemacht und Axel einen Kuß zugeworfen hatt.


  Ohne ein Wort zu sagen, blickte ich Axel fragend an. Er verstand mich.


  Sicherlich, begann er, sehnst Du Dich darnach, zu hören, auf welche Weise ich Herz und Hand dieses kleinen Engels erobert habe. Ich habe Dir das zu erzählen gelobt; aber damit Du einige Tage hier verweiltst, so will ich etwas piano zu Werke gehen und meine Erzählung in Abende eintheilen, wie Scheherezade in Tausend und eine Nacht; denn Nächte Dir zu schenken, dazu habe ich keine Lust, so gute Freunde wir sonst auch sein mögen. Sammle deßhalb Deine Gedanken, nimm Deinen Hut und begleite mich auf einer Spaziertour. Ich schwatze, gleich den Vögeln, am besten in der freien Luft.


  Arm in Arm gingen wir nun die laubreichen Aleen entlang, durch deren Blätter das klare Angesicht des Mondes herein schien. Axel räusperte sich darauf, strich seinen Schnurrbart und begann mit der versprochenen Erzählung.


  Erster Abend.


  Im Winter vor einem Jahre, mußst Du wissen, reiste ich nach Stockholm in der Absicht, auf das Herz, oder richtiger gesagt, auf die Kasse meines sparsamen Onkels einen Sturm zu wagen; denn mein unersättliches Dienstpferd verzehrte meine ganze Gage, die außerdem nicht ein Viertel von einem Sonnenstäubchen ausmacht, wenn sie auf 365 Tage, 6 Stunden, 9 Minuten und 11 Sekunden repartirt wird. Ich hatte es beständig klarer einsehen gelernt, daß man sich auf die Länge mit der sogenannten Ehre des Leben nicht erhalten kann, was ich auch nach meiner Ankunft in der Hauptstadt meinem lieben Onkel zur comploten Evidenz bringen wollte, der aber, sonderbar genug, mich nicht verstehen wollte, sondern sich bei der mindesten Berührung zurückzog, gleich einer Sensitive. Er hatte viel guten Rath und manche Ermahnungen für mich, aber kein Geld, und eben so arm, wie ich gekommen war, bereitete ich mich nun vor, heimzukehren, da ich deutlich genug gemerkt hatte, daß keine Wünschelruthe mir helfen könnte, den Schatz in dieser uralten Ruine zu heben.


  Durch meine vereitelten Hoffungen niedergeschlagen, fand ich mich eines kalten Dezembermorgens im Diligence-Comptoir ein, um mit der Diligence zurückzureisen. Die Pferde waren schon angespannt. Ich setzte mich an meinen Platz im Coupé, wo selbst ein feiner, schmächtiger Jüngling vor mir saß. Er und ich waren die einzigen Passagiere. Bei meinem Anblick fuhr er auf, gleichsam als wenn er sich erschrocken fühlte, wandte sich aber darauf schnell zur Seite, verbarg sein Angesicht in seine Hände, und mir kam es vor, als wenn ich ein halb unterdrücktes Schluchzen vornehme. Weil ich mir vergegenwärtigte, daß er vielleicht zum ersten Mal seinen Geburtsort und theuere Verwandte verließe, vewunderte ich mich nicht so sehr darüber, sondern beschloß, da ich einen natürlichen Widerwillen gegen Alles habe, was Thränen heißt, ihn nach besten Vermögen aufzumuntern und zu erheitern und sagte daher in dieser Absicht: Lassen Sie uns jetzt froh und vergnügt sein, mein junger Herr; geschehen ist geschehen, und da das Schicksal es nun so gefügt hat, daß wir Reisegefährten geworden sind, so sollten wir auch versuchen, unsere Reise so thränenlos als möglich zu machen. Man wird, bei meiner Seele! schon toll genug in diesem verwetterten Wagen geschüttelt, weßhalb man sorgfältig allen Gemüthsbewegungen ausweichen muß. Also guten Humor!


  Der Jüngling erhob sein feines wohlgebildetes Angesicht, trocknete sich die Thränen aus den Augen und blickte mich forschend an. Es schien, als wenn dieß Examen zu meinen Gunsten ausgefallen war, denn er lächelte freundlich, sagte aber kein Wort und verfiel endlich wieder mit gesenktem Haupte in seine Grübeleien. Das wird schon vorübergehen, dachte ich. Aber nun blies der Postillon, und einige Augenblicke später rollten wir längs der ewigen Nortulsgasse fort. Auch ich begann jetzt, über meine mißglückte Reise zu grübeln, die Zukunft stellte sich schwarz wie eine Oktobernacht vor mein geistiges Auge und schwang drohend ihre Trauerfahne. Blos ein reiches Mädchen kann mir helfen! dachte ich, und die Folge dieser tiefen Betrachtungen, die eine ziemliche Zeit anhielten, war ein schwerer Seufzer, bei dessen Laut mein junger Reisegefährte sich umwandte und mit einer wohltönenden, aber etwas unsichern Stimme erröthend zu mir sagte:


  Sie folgen ihren eigenen Lehren nur schlecht; es scheint, daß auch Sie unerwartet schnell melanchonisch geworden sind.


  Ah, damit hat's keine Gefahr, antwortete ich; meine Melancholie ist zu Ende, wenn dieß Steinpflaster aufhört. Mein Seufzer war nichts Anderes, als der letzte Stein, der mir vom Herzen fiel. Aber nachdem wir endlich einmal die Unterhaltung in Gang gebracht haben, sollten wir sie auch nicht so bald wieder abbrechen. Darf ich daher zu Anfange, so frei sein, meinen jungen Freund zu fragen, wohin er seine Körper zu führen gedenkt?


  Nach Schonen.


  Gut! so können wir den ganzen Weg Gesellschaft machen; denn ich denke auch dorthin zu reisen. Mein Name ist Axel G., ich bin Baron ohne Baronie und wohlbestallter Cornet. Wir werden eine ganze Woche Seitenkameraden sein, und eine Woche auf dem Landwege in einem solchen Wagen ist eben so viel, wie anderswo ein ganzes Jahr. Deßhalb müssen wir sehen recht gute Freunde zu werden, ehe wir an das Ziel unserer Reise gelangen.


  Der kleine Bursche neigte das Haupt und wandte sich abermals von mir weg. Ich aber fuhr fort: Falls ich mißtrauisch wäre, so könnte ich leicht auf der Gedanken verfallen, daß dem jungen Herrn vor mir bange sei, da er beständig gleich einem Strauße, der gejagt wird, sein Haupt verbirgt. Ohne gerade zu schmeicheln, kann ich gestehen, daß Sie ein Angesicht haben, welches keineswegs verborgen gehalten werden muß, und ohne zu prahlen darf ich hinzufügen, daß ich eine ganz gutmüthige Personage bin, die niemand zu fürchten braucht, die fröhlich mit den Fröhlichen ist, aber niemals traurig mit den Traurigen.


  Der Jüngling wandte sich darauf zu mir um und sagte mit einem beschämten, wenn gleich etwas schelmischem Lächeln: Ich will Ihrer bescheidenen Erzählung von Ihren guten Eigenschaften gern Glauben schenken und zugleich versichern, daß ich Sie auf keine Weise für eine gefährliche Person ansehe !


  Wenn diese Worte aus dem Munde eines hübschen Mädchens gekommen wären, würden sie ein etwas schmeichelhaftes Compliment für mich gewesen sein. Doch was fehlt Ihnen, Sie werden ja blaß?


  Die Morgenluft muß mir übel bekommen, antwortete er zitternd, vielleicht ist es ein Anfall vom Fieber! Und nun hüllte er sich dichter in seinen Mantel und kroch wieder in seine Wagenecke zurück, als wenn er schlafen wollte.


  Nachdem ich einen leisen Fluch über alle verhätschelten Zungen ausgesprochen hatten, ließ ich ihn Frieden schlafen und pfiff eine meiner Lieblingsmelodieen, welche edle Beschäftigung bis an die nächste Station währte, wo der Magen sein Frachtgut einnehmen sollte. Dort rüttelte ich meinen stummen Seitenkameraden wach; aber auf meine Frage, ob er Etwas essen wolle, erhielt ich ein kurzes Nein als Antwort. Nun wurde ich etwas ärgerlich. Der Teufel hole mich, der Herr muß essen, fluchte ich, sonst friert er todt. Ein leerer Magen und zwölf Grad Kälte reimt sich sehr schlecht zusammen. Es hilft Nichts! Kommen Sie nur mit und seien Sie kein Narr!


  Halb mit Gewalt hob ich den Jüngling aus dem Wagen und führte ihn in ein vortreffliches Zimmer, woselbst uns ein Feuer im Ofen freundlich entgegen leuchtete. Ich merkte merkte aber nun erst, daß mein junger Nachbar besonders leicht equipirt war; blos ein dünner Tuchmantel und ein paar feine Galoschen schützten ihn, vor der scharfen Winterkälte, und wenn ich ihm in's hübsche feine Angesicht schaute, so that es mir doppelt leid um ihn. Wie er nun zum Feuer trat, um sich zu erwärmen, sah ich, daß der eine Fuß nicht recht mitfolgen wollte.


  Sie sind fast erfroren, sagte ich, und das ist nicht zu verwundern. So leicht gekleidet, wie Sie es sind, werden Sie in einen Eiszapfen verwandelt sein, ehe wir Westeraas erreichen. Warum haben Sie sich nicht zweckmäßiger gekleidet?


  Ach, antwortete er, ich glaubte nicht, daß es so kalt werde, und außerdem habe ich alle warmen Kleider angezogen, die ich besaß!


  Armes Kind! sagte ich. Aber dafür soll Rath geschafft werden. Sie sollen meine großen Stiefeln anziehen und meinen Pelz; ich bin gegen die Kälte nicht so sehr empfindlich. Aber nun geschwind mit dem Schuhzeug herunter, wenn Sie müssen ihren Fuß in Schnee stecken!


  Den Stiefel ab! kommamndirte ich, als ich einen Kübel voll Scher geholt hatte.


  Nein, ach nein! das ist nicht nöthig, seufzte er.


  Keine Ziererei, her mit dem Fuß, wenn Sie ihn nicht abgesägt haben wollen!


  Das half. Ohne Umstände und trotz seines schwachen Widerstrebens zog ich ihm jetzt Stiefel und Strumpf ab, worauf der niedlichste kleine Fuß sichbar wurde. Der Bursche seufze und hielt das Taschentuch vor seine Augen.


  Das ist kein Fuß, um damit im Frostwetter zu reisen, sagte ich, aber nur schnell damit in den Kübel hinein. Frisch, Bursche, ich will nun den Speisetisch zu Ihnen hinschieben, so daß Sie auf einmal inwendig und auswendig Medicin genießen können.


  45 Da mein junger Freund endlich einsah, daß sein Widerstreben ganz unnütz war, fügte er sich willig in Alles, was ich befahl, und als er auf meine Zusprache ein Glas warmen Wein getrunken hatte schien das Lächeln wieder um seinen Mund zu spielen, was ihm außerordentlich gut stand. Ich betrachtete ihn jetzt etwas genauer. Nach seiner Größe zu urtheilen, konnte er ungefähr fünfzehn Jahre alt sein. Das frischeste Roth war über seine vollen Wangen ausgebreitet und gab ihm das Aussehen eines Weibes, was, so schön es an sich selbst war, mir doch nicht recht gefiel: denn die schmutzigschwarzen und sonnenverbrannten Jungen sind stets meine Lieblinge gewesen. Sein dunkelbraunes, lockiges Haar war sorgfältig nach der neuesten Mode aufgeputzt mit großen Büscheln an den Schläfen, und stets hatte er damit viel zu thun. Obgleich mir das ebenso wenig gefiel vergaß ich doch meine Bemerkungen, als ich die Herzensgüte und Unschuld sah, die in seinen Zügen zu lesen waren und welche stets die Jugend so sehr gut kleiden. Da er außerdem nun allein in die große Welt hinausgestoßen war, welche er so wenig kannte, begann ich mich wirklich für ihn zu interessieren und beschloß bei mir selber, daß ich diesem schutzlosem Telemach während der Reise ein sorgsamer Mentor sein wollte. Ich glaube daß alle Menschen mit einem einigermaßen guten Herzen stets eine Art unwillkürliche Vorliebe für der Schwachen und Unerfahrenen fassen, welche sie unter Umständen dazu zwingt, sich desselben mit Rath und That anzunehmen. So ist es wenigstens immer bei mir der Fall gewesen, und wahrlich, das hat mich noch niemals verdrossen und geärgert.


  Nach beendigter Mahlzeit stand ich vom Tische auf, um den kleinen Fuß meines Patienten zu untersuchen. Derselbe war nun eben so roth, wie er vorher weiß gewesen an war, so daß der Frost als ausgetrieben betrachtet werden konnte. Zur besseren Sicherheit aber rieb ich das Füßchen nun noch mit Branntwein, welches der Bursche anfangs unter keiner Bedingung geschehen lassen wollte, aber ein kleiner Kernfluch brachte ihn sogleich wieder zum Gehorsam. Ich weiß nicht, woher es kam, aber das Füßchen war so hübsch, zart und fein, daß ich diese apostolische Handlung mit wirklichem Wohlbehagen verrichtete, obgleich ich mich wirklich meiner Weichherzigkeit wegen schämte. Da erscholl wieder das Posthorn, und ich zwang meinen Gefährten nun, ohne Ziererei meinen Pelz und meine großen Stiefeln trotz seiner Weigerung anzunehmen.


  Aber mein Gott! sagte er, da ich ihn endlich gut eingepackt hatte, so daß er sich kaum rühren konnte, nun müssen sie ja um meinetwillen frieren, und das möchte ich um Alles in der Welt nicht haben. Ich bin so jung und flink, daß ich mich warm springen kann!


  Sorgen Sie für mich nur nicht, antwortete ich, indem ich ihn in den Wagen hob, sondern thun Sie nur hübsch, was ich sage. Wenn auch die Kohle unter der Asche friert, gleichwie im Jahre 1788, so bin ich doch gegen die Kälte gefühllos !


  Ach! sagte der Knabe und eine Thräne zitterte in seinen schönen Augen, ach wie viele Güte findet man doch in der Welt! Wer hätte diese Theilnahme von einer fremden Person erwarten sollen, die.... die außerdem noch Militär ist!


  Der dankbare und zugleich verlegene Ausdruck in seinem Angesichte rührte mich. Ich streichelte ihm das Kinn und bat ihn, niemals einen Mann nach seiner Handthierung zu beurteilen. Unterwegs sprachen wir von allerlei, besonders von Stockholm. Die Leichtigkeit, mit welcher er seine Gedanken ausdrückte, die oft sehr sinnreichen Bemerkungen, welche er mit großer Naivität machte, verwunderten mich auf's Höchste und brachten mich dahin, ihn als ein Wunderkind anzusehen, unschuldig und ohne Falsch, wie eine Taube und klüger und verständiger als Manche, die weit älter waren als er. Der etwas grobkörnige Jargan den ich bisweilen, wie Du Dich erinnern wirst, gebrauchte, wollte mir in seiner Gegenwart gar nicht recht glücken, und nachdem er mehrere Male sein Köpfchen erröthend in die Wagenecke geborgen hatte, begann ich etwas aufmerksamer auf mich selbst zu werden und machte meinen Mund so fein wie ein Hoffräulein. Ich dachte an den Bibelspruch: Wer einem dieser Kleinen Aergerniß gibt, dem wäre es besser, daß ein Mühlstein um seinen Hals gehengt und er ersäufet würde im Meer, wo es am tiefsten ist!


  Aber à propos Mühlstein,! fuhr Axel fort, nun beginnen meine Augenlieder schwer zu werden und wollen zu fallen. Die Fortsetzung meiner Geschichte folgt morgen, aber nicht ehe die Sonne untergegangen ist !


  Den folgenden Morgen wurde ich von Axel's fröhlicher und freundlicher Stimme geweckt: Auf, Siebenschläfer, die Trommel tönt! Fanny hat bereits schon eine halbe Stunde auf ihrem Präsidentenstuhl am Kaffeetisch auf Dich gewartet — Das Ankleiden war meinerseits schnell beendigt und ich folgte ihm nun hinab in ein reich meublirtes Vorzimmer, woselbst die kleine Freiherrin in einem geschmackvollen weißen Morgenanzug prunkte. Freundlich und vergnügt grüßte sie mich und hielt darauf ihrem Manne in scherzender Weise seine lange Mondscheinpromenade am vorigen Abende vor.


  Aber so sind nun einmal die Männer, fuhr sie fort, wenn sie erst ein paar Monate verheirathet sind, beginnen sie, den Mond mit anderen Augen anzusehen als in den Rosentagen der Liebe. Dem sie neulich die Höhe ihrer Freude und ihres Glücks anvertrauten, dem vertrauten sie jetzt gähnend die Tiefe ihrer Langweile an und lernen von ihm, alte Blicke abzusenden !


  Ja, sieh' hier eine Probe von dem, was ich in der Art gestern lernte! rief Axel aus und richtete sein flammendes Auge auf sie, welches sie nun, auf ihren Fußspitzen stehend, zärtlich küßte.


  Ein äußerst angenehmer Tag verlief nun, theils drinnen im Hause, theils im Freien mit dem grünen Glas in der Hand, in welchem der Rheinwein perlte. Nach der Abendmahlzeit, als Fanny sich entfernt hatte, gleichsam aus Mitleid mit meiner Neugierde, griff Axel wiederum den Faden seiner abgebrochenen Erzählung auf.


  Zweiter Abend.


  Ich erinnere mich, begann er, daß ich gestern Abend mit einem Bibelspruche schloß. Als wir nun einige Zeit weiter gereist waren, schien es, als wenn der Wein auf meinen jungen Telemach zu wirken begann; denn seine großen Augen verkleinerten sich nach und nach, seine Aeußerungen wurden seltener und kürzer, bis er zum Schluß in einen tiefen Schlaf verfiel. Leise und sorgfältig hüllte ich den Pelz dichter um ihn und verkürzte mir selbst die Zeit damit, daß ich das hübsche Angesicht des Schlafenden, welcher in seliger Ruhe im Wagen zurückgelehnt lag, betrachtete. Mir wurde ganz wohl um's Herz, als ich diese unschuldsvollen Züge, die nun von der milden Gottheit des Schlafes verklärt waren, bewunderte. Ich machte mir wegen meiner Jugendstreiche Vorwürfe, obgleich sie, wie ich hoffe, nicht so besonders bösartig sind, denn ich sah ein, daß ich nicht so rein an der Seite dieses schlafenden Jünglings saß, wie ich gewünscht hätte. Heilige Unschuld, dachte ich, welche himmlische Sprache redest Du selbst in der Stille des Schlafes! Armer schlafender Knabe! Du bist jetzt in eine falsche Welt hinausgeworfen, wo Dein Seelenfriede bald vergiftet werden wird! Möchtest Du auf Deiner Reise durch das Leben niemals eine gefährlichere Gesellschaft finden als die meinige! So ungefähr waren meine Gedanken, woraus Du ersehen kannst, daß ich auch philosophiren kann, wenn der Geist über mich kommt. Er schlief indeß ein paar Stunden fort, und als er erwachte, begann der Abend zu grauen.


  Gott, wie habe ich doch so lange schlafen können! rief er aus.


  Ei, dieß zu können ist gerade nicht so schwierig! antwortete ich, und mein junger Freund scheint ein Meister in dieser Kunst zu sein. Ich habe inzwischen als eine treue Amme über mein kleines Pflegekind gewacht.


  Ach. vielleicht haben Sie Frost und Kalte erlitten, woran ich Schuld bin !!


  Mich friert niemals, habe ich ja schon gesagt; aber wenn ich dergleichen auch wirklich empfunden hätte, so könnte ich das Ihretwegen wohl ertragen.


  Das ist sehr gütig von Ihnen! sagte er erröthend.


  So, meinen Sie das?


  Wie sollte ich wohl etwas Anderes meinen können! Aber mein Gott, wie unvorsichtig bin ich gewesen! Wie mir das unangenehm ist!


  Warum denn das? fragte ich etwas piquirt.


  Weil ... weil. jenun gar nichts, stammelte der Bursche und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


  Sehr aufklärend gesprochen, weiß Gott! Aber keine Ziererei mehr: wir sind ja miteinander darüber einig geworden, vergnügt sein zu wollen. Hören Sie nun, Freundchen, Sie scheinen eine ganze Menge gelernt zu haben, können Sie denn nicht auch singen`


  Das wäre sehr schön! Singen Sie daher einmal Etwas, was das Herz recht erheben und stärken kann, so vergeht der lauge Weg, die Zeit und die Langweile. Ich liebe Nichts mehr, als den Gesang von unschuldigen Lippen.


  Ich fürchte nur, daß ich heiser geworden bin, sagte er darauf; aber wenn Sie es wünschen, will ich mich nicht zweimal darum bitten lassen. Was behagt Ihnen denn von den drei poetischen Gerichten: Freude, Trauer oder Liebe, am meistens!


  Danke gehorsamst — wenn ich um eine Portion Liebe bitten dürfte. Ich weiß nicht, woher es kommt, aber heute Abend bin ich gerade dafür am meisten gestimmt.


  Und nun begann er denn mit einer zarten, silbernen Stimme und vielem Gefühl Frithiof's Glück zu singen. Die schöne Melodie im Verein mit den noch schönern Worten wirkte in der Dunkelheit des Abends wunderbar auf mein Gemüth; und als der Gesang endlich aus war, erschien der Raum im Wagen mir gar zu eng und zu klein. Ich drückte dem kleinen Sänger die Hand und saß noch mehrere Minuten in stiller Entzückung an seiner Seite.


  Sie singen ja wie eine Nachtigall, sagte ich endlich darauf; und was mich besonders verwundert, ist, daß Sie, noch so jung, doch so tief fühlen und das Schöne, das Unbegreifliche der Liebe so wahr und treffend wiedergeben können. Das muß bei Ihnen Instinkt sein, denn auf's Courmachen werden Sie sich noch nicht gelegt haben.


  Jenun, man kann das so genau nicht wissen! antwortete er mit einem Seufzer.


  Wirklich? Sind Sie schon einmal verliebt gewesen? Dann muß ich gestehen, daß Sie schon bei Zeiten angefangen haben. Falls nun ihre Angebetete Sie eben so liebenswürdig gefunden hat, wie es bei mir während unseres kurzen Zusammenseins der Fall gewesen ist, so ist Sie sicherlich übel daran. Sie sind wahrhaftig doch zu jung, um an solche Sachen zu denken. Damit ist durchaus nicht zu scherzen, und man muß sich hüten, Jugendträume zu nähren, die vielleicht niemals Wirklichkeit werden könne. Bei uns Männern mag es indeß noch angehen; die armen Mädchen aber die nur für Liebe leben, leiden am meisten dabei.


  Sie reden ja gerade wie ein Moralprediger! fiel der Jüngling mir in die Rede. Die Herren Offiziere pflegen übrigens nicht so gewissenhaft zu sein, sondern flattern gar zu oft hin und her, von eine Blume zur andern, wie die Schmetterlinge.


  Ich scherze gern, das ist wahr! sagte ich. Aber was die Liebe betrifft, da habe ich immer reine und reele Absichten gehegt. Lieber wollte ich meine Zunge abbeißen, als mit deren Hülfe den Frieden eines unschuldigen Herzens stören, welches allen zärtlichen Eindrücken geöffnet ist und kein Falsch unter der so oft meinungslosen Blumensprache der Männer ahnt. Einen großen Courmacher halte ich für einen elenden und ehrlosen Menschen.


  O, möchten Sie in der Liebe so glücklich werden, wie Sie es ihrer edlen Denkungsart wegen verdienen! rief der Jüngling aus, während in seiner Stimme ein merkwürdiges Zittern bemerkbar war. Darauf wandte er sich ab und schwieg still. Da ich nur einsylbige Worte als Antwort auf die Fragen und Bemerkungen, die ich that, erhielt, so gerieth , meine geläufige Zunge endlich auch in's Stocken. Gegen Gewohnheit verfiel ich deßhalb in's Speculiren. Ich konnte es durchaus nicht lassen, an das besonders Anziehende an diesem Jünglinge zu denken. Es lag in seiner Stimme so etwas Mildes, in seinem Auge so etwas Sprechendes, daß ich ihn fast als ein Wesen aus der Geisterwelt ansah, als einen guten Engel, der mich begleitete, gleichwie Raphael ehemals den jungen Tobias begleitet hatte.


  Aus diesen verschiedenen sich durchkreuzenden Gedanken wurde ich auf eine erschreckliche Weise geweckt. Die Diligence, die in großer Schnelligkeit von einem mit Eis bedeckten Hügel herabfuhr, warf bei einer kurzen Biegung des Weges um und fiel von einer kleinen Abdachung gegen eine gewaltige Steinklippe. Ich erhielt dabei einen derben Stoß, fühlte mich indeß doch unbeschädigt. Anders verhielt es sich inzwischen mit meinem Reisegefährten, der erst einen durchdringenden Schrei ausgestoßen hatte, aber alsdann bei allen meinen Fragen nach seinem Befinden stumm war und blieb wie das Grab. Er war in Ohnmacht gefallen. Es glückte mir, aus dem Wagen herauszukommen und dem Jünglinge aufzuhelfen. Ich legte ihn auf die Erde und hielt ihm Schnee auf die Schläfe, um ihn in's Bewußtsein zurückzurufen. Er regte sich aber dennoch nicht. Eilends und voll Schreck riß ich jetzt die Kleider auf, die ihm die Brust beengte und das Athmen erschwerten, löste das Halstuch ab, knöpfte die Weste auf und — wer malt mein Erstaunen, als ich ungeachtet der Dunkelheit erkannte, daß es kein Jüngling war, den ich zum Reisegefährten gehabt hatte, sondern ein junges Mädchen! Meine Verwunderung währte kaum einige Augenblicke, worauf ich eben so eifrig, wenn nicht noch eifriger als vorher, meine Wiederbelebungsversuche fortsetzte, die endlich mit Erfolg gekrönt wurden. Der in ein Mädchen verwandelte Knabe, dessen Hand ich immer in der meinigen hielt, bewegte sich leicht, stieß darauf einen tiefen Seufzer aus und richtete sich zuletzt auf. Meine Fragen nach dem Befinden riefen sie in's Bewußtsein völlig zurück.


  Mein Gott! Wir sind umgeworfen? flüsterte sie; ja, ich besinne mich nun. Ich ward so erschreckt dabei und stieß mir in demselben Moment den Kopf an. Aber sagen Sie mir doch, sind Sie unbeschädigt geblieben?


  Gott sei Dank! rief Sie aus und stand auf, gestützt von meinem Arm. Ich glaube auch, daß ich mehr aus Schreck, als aus erlittenem Schaden in Ohnmacht fiel. Mir ist blos nur der Nacken ein wenig steif. — Wie sie nun die beschädigte Stelle an ihrem Halse betasten wollte, bemerkte sie plötzlich die Freiheit, die ich mir in Bezug auf ihre Kleidung erlaubt hatte, und wenn ich sie nicht festgehalten hätte, wäre sie sicherlich abermals auf den Boden niedergesunken. Großer Gott! rief sie aus und bedeckte ihr Angesicht mit beiden Händen. Ich bin verloren! Was werden Sie glauben? Sie wissen...


  Ich weiß Alles, antwortete ich; aber fürchten Sie Nichts von mir. Unfreiwillig habe ich meine Entdeckung gemacht, aber Ihr Geheimniß soll bei mir in guter Verwahrung bleiben; obgleich ich mir die Sache nicht erklären kann, glaube ich doch nichts Anderes als nur das Beste von Ihnen. Ruhen Sie inzwischen auf diesem Steine aus, ich will dem Kutscher helfen, der dort noch immer über sein Unglück flucht.


  Der Conducteur hatte das Bein gebrochen, der Kutscher war fast ohne Schaden davon gekommen. Ich half ihm, die armen Pferde auszuspannen; eines derselben war getödtet worden. Nachdem dieses geschehen war, begab der Kutscher sich in ein naheliegendes Dorf, um Hülfe herbeizurufen. Während ich auf seine Rückkehr wartete, suchte ich den armen Bauer zu trösten und hielt mich aus Vorsatz von meinem schönen Reisegefährten möglichst entfernt. Ich wollte der kleinen Dame nämlich Zeit lassen, sich zu fassen und zu beruhigen. Nach Verlauf einer halben Stunde kam denn der Postillon mit einem Wagen und mehreren Leuten wieder zurück. Er setzte mich davon in Kenntniß, daß der Wagen dazu bestimmt sei die Passagiere nach dem nächsten Ort zu führen wo ein gutes Nachtquartier zu finden sei; während der Nacht sollte die Diligence reparirt werden, so daß am nächsten Morgen die Reise fortgesetzt werden könnte. Ich ging jetzt zur schönen Unbekannten hin und setzte ihr in wenigen Worten den Vorschlag des Postillons auseinander. Ohne ihre Antwort abzuwarten, umfaßte ich sie darauf mit meinen Armen und hob sie in den Wagen. Auf dem Wege redeten wir jetzt kein Wort, aber ich bemerkte, daß sie leise weinte. Bei unserer Ankunft in den Orte, woselbst wir übernachten sollten wurde uns ein vortreffliches Zimmer angewiesen, in welchem in dem Kamin ein mächtiges Feuer brannte. Sich sorgfältig meinen Blicken entziehend, begab sich das Mädchen eilends nach einem in einem Winkel stehenden Lehnstuhl und warf sich darin mit abgewandten Gesichte nieder. Ich begab mich hinaus, um unsere Abendmahlzeit zu bestellen und für mich ein anderes Zimmer zu begehren; bei meiner Rückkehr in's Zimmer fand ich sie noch in derselben Stellung, versunken in denselben stummen Schmerz. Selbst etwas verlegen, wußte ich wahrlich nicht, wie ich eine Unterhaltung beginnen sollte, ohne das arme Kind noch mehr in Verlegenheit zu setzen. Ich hustete mehrere Male, wie man das bei solchen Gelegenheiten in der Regel thut, ohne aber dadurch ein passendes Wort zu finden. Allein zuletzt nahm ich meinen Muth zusammen, trat hinzu und legte leise meine Hand auf die Schulter des Mädchens. Ich bemerkte, daß sie bei dieser Berührung zusammenfuhr.


  Ueberwinden Sie ihre unbegründete Furcht, sagte ich, oder ich muß dieselbe als Mißtrauen gegen mich ansehen. Die Theilnahme, die ich Ihnen zeigte, als ich Sie noch für einen schutzlosen Knaben ansah, ist eher vermehrt als vermindert, seitdem ich in Ihnen ein noch schutzloseres Mädchen gefunden habe. Aber wenn Sie es wünschen, so werde ich augenblicklich dieß Zimmer verlassen.


  Ich tat einige Schritte nach der Thür.


  Ach nein! Bleiben Sie! bat sie jetzt ängstlich und erhob ihr thränenvolles Auge. Bleiben Sie! Ihr ganzes Wesen und Benehmen hat mir Vertrauen zu Ihnen eingeflößt. Ich fürchte bloß .. . fürchte bloß .. . fürchte am meisten, daß Sie schlecht von mir denken mögen. Aber urtheilen Sie nicht, ehe Sie Alles wissen. Ich will sogleich .. .


  Beruhigen Sie sich nur zuerst, unterbrach ich sie, und seien Sie mitterweile versichert, daß ich über Sie kein strenges Urtheil fällen kann. Glauben Sie mir übrigens, daß die gemachte Entdeckung Ihnen mehr nützen als schädlich sein wird. Doch da kommt das Abendbrod. Lassen Sie mich Ihnen jetzt behülflich sein, den schweren Pelz abzuziehen, der blos das Fieber vermehrt, in welches Sie durch Ihren aufgeregten Zustand versetzt sind.


  Sie ließ es willig geschehen, daß ich ihr die Ueberkleider abzog, und alsbald stand sie schön wie eine Liebesgöttin vor mir. Mit gesenkten Augen setzte sie sich an den Speisetisch aber ich konnte sie nicht bewegen, daß sie mehr genoß, als ein Glas Milch. Ich dagegen ließ es mir recht wohl schmecken und warf dann und wann einen verstohlenen Blick auf mein vis à vis, die ununterbrochen ihren Teller betrachtete. Nun erst verwunderte ich mich auch darüber, daß ich nicht schon beim ersten Blick das Geheimniß ihres Geschlechts errathen hatte; denn die zarteste Weiblichkeit strahlte ja aus jedem Zug ihres schamgerötheten Angesichts welches nun nach und nach wieder Etwas von seinem freundlichem Ausdruck anzunehmen schien.


  Wir haben heute mehrere Widerwärtigkeiten gehabt, sagte ich, indem ich mein fünftes Ei expedirte: aber nach Sturm und Regenwetter läßt Gott die Sonne wieder scheinen. Mitten im Unglück war doch das Glück mit uns, denn unser Unfall mit dem Wagen war wirklich sehr gefährlich. Ich begann schon zu fürchten, daß Sie todt wären...


  Das Mädchen ward purpurroth. .. schwieg aber.


  Ich war am diesem Tage schon einmal Ihr Arzt, fuhr ich fort, daher darf ich . mir nun wohl auch die Freiheit nehmen, zu fragen, wie Sie sich befinden und ob sie noch Schmerzen spüren von der Contusion, die sie erhielten.


  Es hat damit nichts zu bedeuten; ich fühle blos eine kleine Geschwulst im Nacken, antwortete sie.


  Damit stand ich auf und betastete mit leichtem Finger die beschädigte Stelle obgleich sie sich anfangs Dem zu entziehen suchte. Es war auch wirklich, wie sie selber gesagt hatte, eine unbedeutende Verletzung, für welche ich in Ermanglung vor etwas Anderem einen Verband mit Schweden's Nationalbalsam, mit Branntwein, verordnete, welcher in einer köstlichen Flasche auf dem Tische perlte.


  Wenn ich jetzt nur für Ihr niedergeschlagenes Gemüth etwas Aufmunterndes verordnen könnte! sagte ich demnächst. Nehmen Sie zum Anfange bloß, bevor Sie sich an diesem Abend niederlegen, einen kleinen Eßlöffel voll Vertrauen zu mir ein, und ich bin überzeugt, daß Sie diese Nacht eben so ruhig schlafen werden, als wenn Sie in Arm Ihrer Mutter ruheten.


  Ach, ich zweifle ja nicht an Ihnen! sagte sie und warf mir einen dankbaren Blick zu. Aber, aber. .. ich habe Sie um etwas zu fragen.


  Was denn?


  Ob Sie wünschen, daß ich diese falsche Tracht ablege oder nicht


  Sie müssen sie beibehalten. Was würde sonst der Postillon sagen? Außerdem sind Sie, wie Sie jetzt sind, am gesichertsten. Das Weib ist leider ein Opfer einer grausamen Convenienz, die ihr die unschuldigste Freiheit versagt, während sie dem Manne Alles erlaubt. Aber die Zeit wird kommen, in welcher die Frau davon emancipirt sein wird. Sie haben schon einen kleinen Anfang damit gemacht, den ich jetzt nicht tadeln kann.


  Nein, nein, sprechen Sie nicht also! rief sie traurig aus und legte die Hand aufs Herz.


  Hier wurde unsere Unterhaltung durch das Dienstmädchen unterbrochen, welches mir anzeigte, daß mein Zimmer in Ordnung, aber sogleich um Entschuldigung bat, daß es nicht erwärmt sei, da man nicht vorher eingeheizt habe. Ich begreife übrigens nicht, fügte diese Person hinzu, warum der Herr nicht... Ich fiel ihr darauf sogleich in die Rede und ein holder Blick von meiner erröthen Begleiterin lohnte es mir, daß ich das Mädchen nicht ausreden ließ. Nachdem ich sie nun nochmals ermahnt hatte ruhig und vergnügt zu sein, sagte ich ihr gute Nacht, worauf sie mir gerührt zuflüsterte: Haben Sie Dank für Ihre Güte gegen ein unvorsichtiges Mädchen; morgen, morgen sollen Sie eine vollständige Erklärung von mir erhalten. ... gute Nacht.


  Während ihr gute Nacht! in meinen Ohren forttönte, begab ich mich auf meine Dachkammer und warf mich in's Bett, konnte aber trotz aller Mühseligkeiten des Tages meine Augen längere Zeit nicht schließen. Das schöne Bild meiner räthselhaften Begleiterin stand stets vor meiner Seele, bald weinend, bald lachend, und machte mich so warm um's Herz, daß ich wirklich die Kälte nicht verspürte, auf welche mich das Dienstmädchen aufmerksam gemacht hatte. Wie sonderbar mich auch die ganze Sache mit meiner schönen Begleiterin erscheinen mochte, so setzte ich doch ein volllommenes Vertrauen auf die Reinheit ihrer Handlungsweise. Nein, sagte ich zu mir selber, nein, an ihr ist sicherlich nichts Unrechtes als ihre falsche Tracht! — und damit schlief ich endlich ruhig ein.


  Bevor noch am andern Morgen der Tag angebrochen war, stand schon der Postillon an meinem Lager um zu rapportiren, daß der Wagen in Stand gesetzt und Alles zur Fortsetzung der Reise bereit sei. Ich kleidete mich an und begab mich hinunter. Daselbst sagte das Dienstmädchen mir, daß der kleine hübsche Herr schon angekleidet und im Begriff sei, den Kaffee einzunehmen. Ich trat in's Zimmer und wurde mit einen freundlichen, wenn auch etwas verlegenen Lächeln begrüßt. Sie sehen, begann sie daß ich schon dabei bin unser Lieblingsgetränk zu genießen. Ist Ihnen auch eine Tasse gefällig?


  Ich verbeugte mich.


  Mit großer Liebenswürdigkeit reichte Sie mir eine Tasse und verneigte sich darauf artig. Ich darf nicht aus meiner Rolle fallen, sagte sie, und ich glaube auch, daß es leichter ist, Mann als Weib zu sein.


  Kurz darauf saßen wir wieder einander zur Seite in der Diligence. Der Morgen war nebelig und kalt. Nach Verlauf einiger Zeit, die wir in Stillschweigen hatten vorübergehen lassen, begann meine Begleiterin mit etwas unsicherer Stimme: Ich versprach Ihnen gestern eine Erklärung in Betreff meiner Verkleidung. Dieses Versprechen will jetzt ich gewissenhaft halten, damit Sie erfahren sollen, daß Sie Ihre Güte und Fürsorge nicht an eine Unwürdige verschwendet haben.


  Nach einigen Augenblicken erzählte sie ungefähr Folgendes:


  Mein Name ist Franziska v. L... Meine Mutter starb kurz nach meiner Geburt, und mein Vater, ein verdienstvoller Seeoffizier, der von diesem harten Schlage sehr niedergedrückt wurde, lebte fortan nur für mich, sein einziges Kind. Selbst ein sehr gebildeter Mann, gab er mir eine sehr sorgfältige Erziehung, die seine Einkünfte weit überstieg. Zu seinen Eigenthümlichkeiten gehörte, daß er mich bis zu meinem zwölften Jahre Knabenkleider tragen ließ, theils, wie er sagte, um mich abzuhärten, theils, um der Affectation vorzubeugen die ein Mädchen so leicht bei der gewöhnlichen Erziehung einsaugt, und die er mehr als Alles haßte. Ich war im Besitze recht guter Anlagen für Malerei und Musik, und unter Anleitung der geschicktesten Lehrer hatte ich schon im Alter von fünfzehn Jahren in diesen beiden Kunstfächern keine geringe Fertigkeit mir erworben. Mein guter Vater sah meine Fortschritte mit Freuden an, leider aber verfiel er bald in eine abzehrende Krankheit, welche die Aerzte für unheilbar erklärten. Hätte er nicht mich auf seinen Herzen gehabt, so würde der Tod ihm sehr willkommen gewesen sein, aber nun brachte der Gedanke an das Geschick meiner Zukunft ihn in Verzweiflung. Er hatte niemals mehr, als seine Gage besessen, so daß er mir kein Erbe hinterlassen konnte. Auch seine Verwandtschaft war nicht groß, denn er hatte nur einen ältern unverheiratheten Bruder, der zuerst als Seemann und dann als Kaufmann durch glückliche Handelsspekulationen sich ein ziemlich großes Vermögen erworben. Allein schon von Kindheit an hatte sich Uneinigkeit zwischen Ihnen erhalten, die im Mannesalter dadurch noch vergrößert worden, daß beide Brüder meine Mutter liebten, und daß mein Vater der glücklichere Bewerber gewesen war. Mir zu Liebe überwandt er gleichwohl diesen unglücklichen Haß und schrieb dem Bruder einen rührenden Brief, in welchem er ihn beschwor, das Geschehene zu vergessen, und ihn ermahnte, ein wehrloses Kind zu beschützen, das alsbald allein in der Welt stehen werde, welche er zu verlassen im Begriffe stehe. Mehrere Wochen verliefen darauf, ohne daß eine Antwort eintraf. Inzwischen wurde mein Vater beständig schwächer und verlor zuletzt seine Sprache. Ich wachte Tag und Nacht an seiner Seite. Endlich erhielt er die Sprache wieder. Er ermahnte mich zum Guten, er segnete mich, er bat mich, nicht zu verzweifeln, — und dieses so rührend, daß sogar der amwesende Arzt in Thränen zerfloß. Gegen Morgen that er seinen letzten Atemzug...


  Hier hielt die schöne Erzählerin inne, außer Stande, anders weiter zu reden als mit Seufzer und Thränen. Ich selbst war ebenfalls so gerührt, daß ich meine Augen trocknen mußte. Nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte, fuhr sie wieder in ihrer Erzählung fort:


  Ich will nicht länger bei diesen Stunden der Verzweiflung mich aufhalten. Mein guter Vater war zur Erde bestattet und ich allein und hülflos. Der Arzt ein alter verdienstvoller Mann, der für mich Mitleid hegte und außerdem meine Talente kannte, versprach mir einen Platz als Lehrerin in einer Pensionsanstalt für junge Mädchen verschaffen zu wollen. Die Vorsteherin derselben nahm mich auch ohne große Schwierigkeiten an, nachdem sie von den Zeugnissen Kenntniß genommen, die meine früheren Lehrer mir gegeben und selbst erst kaum aus dem Kindesalter ausgetreten, mußte ich nun Mädchen unterweisen, die älter waren als ich. Vielfach waren die Demüthigungen, die ich hier in mehr als einem Jahr erleiden mußte; allein mein von Natur guter Humor machte, daß ich Alles ziemlich muthig ertrug, obgleich mich sehnlich verlangte, aus dieser Stellung heraus zu kommen. Es glückte mir auch, die Freundschaft einer herzensguten Pensionärin zu erwerben, und wir theilten nun treu unsere Freuden und Leiden mit einander.


  Vor ungefähr einem Monat kam mir zufälligerweise eine Zeitung zu Gesicht, aus welcher ich erfuhr, daß auf der Post für mich ein recommandirter Brief vorhanden war welcher schon längere Zeit da gelegen. Ich beeilte mich denselben abzuholen. Er war von meinem Onkel, kurz und unfreundlich, enthaltend zweihundert Reichsthaler. Er sagte darin daß er meiner seligen Mutter wegen beschlossen habe, sich meiner anzunehmen, und ersuchte mich, sogleich nach Schoonen zu reisen, woselbst ich Alles bekommen sollte, was zum Leben nöthig wäre. Mehr könne er nicht versprechen, bis er mich gesehen habe etc. etc..


  Der Brief war in einem solchen Tone abgefaßt, daß ich anfangs nicht wußte, was ich thun sollte. Ich zeigte ihn daher meiner Freundin Karoline, und ihr gelang es, meine Bedenklichkeiten zu überwinden. Aber nun war noch eine wichtige Sache übrig. Wie sollte ich, ein armes, verlassenes Mädchen, glücklich und wohlbehalten nach Schoonen gelangen können? Ich hatte oft bemerkt (hier wandte sie sich um), daß die jungen Herren, Gott weiß aus welchem Grunde, mich belorgnettirten und mir folgten, wenn ich an der Seite meiner bonne durch die Stadt spazieren ging. Wenn ich nun so allein ganze siebenzig Meilen reisen mußte, wie sehr konnte ich alsdann nicht ihrer Zudringlichkeit ausgesetzt werden? Da fiel mir der Gedanke ein: ich hatte ja den Knaben gespielt, bis ich zwölf Jahre alt war; warum konnte ich das nicht auch in meinem siebenzehnten Jahre thun? Karoline, die diese Idee ganz vortrefflich fand, bestärkte mich auf jede Weise in meinem unklugen Vorhaben und gelobte mir außerdem durch den Beistand ihres Bruders eine passende Männerkleidung zu schaffen, wozu ich das nöthige Geld hergab. Wie gesagt, so gethan. Ich beschloß, mit der Diligence zu reisen und begehrte meinen Abschied von ma bonne, welchen sie mir nur ungern gab, da ihre Anstalt durch meinen Fleiß nicht unbedeutend gewonnen hatte. Die Männerkleidung war nun angeschafft und der Tag der Abreise war da. Am Abende vorher hatte ich von Allen Abschied genommen und mein kleines Eigenthum in's Post-Comtoir gesandt. Früh am Morgen bewerkstelligte ich auf Karolinen's Zimmer meine Verkleidung und schlich mich nach einer langer Umarmung von ihr fort. Das Uebrige kennen Sie, aber Sie wissen nicht, daß ich schon, ehe Sie den Platz an meiner Seite einnahmen, über den uns vorsichtigen Schritt, den ich gethan, eine bittere Reue empfunden hatte. Tausend Schwierigkeiten, an die ich vorher gar nicht gedacht hatte, stiegen jetzt vor meiner Seele auf. Eine lange Reise geht nicht so leicht von statten, — und was kannte ich von der Welt, als nur aus Romanen? Ich kann den Schreck nicht beschreiben, der mich bei Ihrer Ankunft überfiel .. . Doch fuhr sie nach einem Augenblicke fort, die Güte, die Fürsorge, die Sie mir erzeigten, bevor Sie noch wußten, wer ich war, machten, daß ich schon gestern Nachmittag beschloß, mich Ihnen zu entdecken, wohl wissend und überzeugt, daß ich mich an einen edlen Mann wendete, der meinen thörichten jugendlichen Einfall nicht zu strenge beuurtheilen werde. Ein Zufall machte diesen Beschluß überflüssig, Sie selbst waren es, der die Entdeckung machte. Ich habe nun nichts weiter hinzufügen, außer daß ich hoffe, Ihre gute Meinung von mir wieder gewonnen zu haben, welche, gleichwie die aller guten Menschen, wir theuer sein muß.


  Wie haben Sie denn nur einen Augenblick glauben können, daß ich aufgehört Gutes von Ihnen u denken? rief ich aus und erfaßte lebhaft ihre Hand, die sie mir kaum zu entziehen strebte. Oder glauben Sie vielleicht, ich sei ein oberflächlicher Physiognomiker um nicht die Unschuld zu entdecken, die so klar und deutlich aus Ihren Zügen hervorstrahlt? Glauben Sie es mir, die wahre Tugend und die wirkliche Schönheit haben ein Gepräge, das nicht verfälscht werden kann.


  Ich verzeihe dem Schmeichler seiner guten Meinung wegen! antwortete sie und befreite leise ihre Hand aus der meinen.


  Es war nun Tag geworden und Franziska's Gesichtchen, endlich von aller Verlegenheit befreit strahlte mir so jugendfrisch und freundlich entgegen, daß es mir bis in's Herz hinein wohlthat. Mit einem freundlichen Lächeln fragte sie mich darauf:


  Ist es denn wirklich wahr, daß wir bis Helsingborg Reisegefährten sein werden?


  Ja, und ich wünsche, daß wir es noch länger sein könnten.


  Wie lange denn, wenn ich fragen darf!


  Durch's ganze Leben! sagte ich übereilt, blos meinem süßen Gedankengange folgend.


  Das Mädchen erröthete wie eine Kirsche. Sie erhob drohend ihren Finger gegen mich, während eine Thräne in ihrem Auge glänzte, und sagte mit weicher Stimme: Geloben Sie mir, nicht mehr in diesem Tone mit mir zu sprechen. Es war mir nothwendig Ihre Achtung zu behalten, und ich darf deßhalb hoffen, daß Sie auch gegen die meinige nicht gleichgültig sind. Sie erinnern sich gewiß noch des harten Umheils, daß Sie gestern im Gespräch über die Courmacher und deren meinungslose Blumensprache fällten. Brechen Sie daher nicht über sich selbst den Stab und mißbrauchen Sie die Macht nicht, die der Zufall Ihnen gegeben hat, über... über...


  Ueber was?Ueber ein unerfahrenes, dankbares Mädchen, antwortete Sie mit einem leichten Seufzer und merkte nun erst, daß auch sie sich versprochen hatte.


  Wir schwiegen jetzt beide. Die Gewißheit, daß ich ihr nicht ganz gleichgültig war, erfüllte mein Herz mit Freuden, und doch war ich jetzt zu gleicher Zeit von einer gewissen Beängstigung ergriffen. Ich merkte, daß Sie während unserer kurzen Bekanntschaft eine Zuneigung in mir erweckt hatte, die weit größer war, als ich mir selber zu gestehen wagte. Was würde unser Schicksal sein? Beide waren wir Vater- und mutterlos, beide waren wir arm. Ich faßte daher mehrere Entschlüsse, um mich vor der Gefahr zu hüten und mich kalt zu zeigen — ja, ich beschloß, kurz gesagt, Alles, was sich in einer solchen Situation thun läßt. Inzwischen wurden nur wenige Worte zwischen uns gewechselt, bis wir in Westeraas ankamen, woselbst, zu Franziska's großem Schrecken, zwei neue Passagiere, ein ältlicher, dicker Herr mit einer jungen, schlanken Frau, hinzukamen. Ich bat Franziska, ruhig zu sein und sich für einen nahen Verwandten von mir auszugeben, worauf sie ohne weitere Bedenklichkeit einging.


  Aber da ist eins nothwendig! sagte ich.


  Was denn?


  Ein Freundschaftsbund, denn es geziemt sich nicht, daß nahe Verwandte sich mit Sie anreden.


  Das Mädchen schlug die Augen nieder. Wir saßen während dieses Gespräches am Frühstücktisch. Ich requirirte ein paar Gläser Muskatwein. Als sie gebracht waren, erhob ich mein Glas mit einer Zweckrede, die mit der Frage schloß, ob ich die Erlaubniß hätte, Bruder zu sagen.


  Ja, aber blos, wenn Jemand es hört, stammelte sie verlegen.


  Das versteht sich, denn unter vier Augen sage ich... Schwester. Also keine Einwendung, es lebe mein neuer Bruder!


  Mit einem sehr traurigen Gesicht stieß sie mit mir an, durch die Umstände dazu genöthigt; aber am Schluß erschien es ihr selbst so interessant, daß sie in ein herzliches Gelächter ausbrach. Unsere neue Reisegesellschaft trat nun ein und störte uns. Ich bemerkte es alsbald, daß das Auge der jungen Frau sogleich mit ganz besonderem Wohlbehagen auf dem Angesicht meines neuerworbenen Dutzbruders ruhte.


  Sieh' mal, welch' ein hübscher Knabe! flüsterte sie ihrem Manne so laut zu, daß der Gegenstand ihren Bewunderung es hören konnte.


  Und was denn? was hast Du mit ihm zu tun, grunzte er.


  Ach nichts, mein Herz! aber wenn wir doch auch einen solchen Jungen hätten!


  Wie unausstehlich bist Du denn doch mit Deinem Und was dann? — Niemals hört man ein anderes Wort von Dir !


  Der Klang des Posthorns schloß mit einem Male den ehelichen Zwist dieses liebenden Ehepaares.


  Aber der meinige wird nun wohl seinen Anfang nehmen, sagte Axel lächelnd, ich glaube, daß Fanny es müde ist, länger auf mich zu warten; deßhalb hat sie die Lampe im Schlafzimmer ausgelöscht. Der Schluß der Erzählung folgt morgen. Dein Ahnungsvermögen muß Dich so ziemlich auf die rechte Bahn leiten können; denn ich habe in die Auflösung meiner Geschichte schon ziemlich weit eingegriffen. Gute Nacht!


  Wieder ein schöner freundlicher Tag. Axel hatte einige Nachbarn zu einer kleinen Mittagsgesellschaft eingeladen, deren Munterkeit besonders von der Wirthin lebendig erhalten wurde. Als endlich die Gäste fort waren begann Axel in seiner Erzählung wieder.


  Dritter Abend.


  An zwei Abenden sind wir doch nicht weiter gekommen als eilf Meilen. Das geht zu langsam. Ich will deßhalb in der Erzählung des Uebrigen der Reise nicht so weitläufig sein. Kurzum, an der Seite von Franziska oder Fanny, wie sie von Kind auf genannt worden war, flog der Tag dahin, weit schneller als die Diligence. Eine mächtige Sympathie herrschte zwischen uns. Wir waren Beide jung und froh, und so war es ja natürlich, daß wir, Tag aus und Tag ein in verschlossenen Wagen neben einander sitzend, anfangen mußten, für einander zärtliche Gefühle zu nähren. Fanny's Verbot treu gehorchend sprach ich zwar nicht davon, allein was wir uns nicht in Worten zu sagen wagten, lag doch deutlich in unseren Blicken, die mit jedem Tage wärmer und ausdrucksvoller wurden. Die zärtliche Fürsorge, die ich ihr bewies, die kleinen Bequemlichkeiten die ich ihr bei jeder Gelegenheit zu bereiten suchte, und der Eifer, durch welchem es mir glückte, Alles zu entfernen, was das Zartgefühl eines jungen, unerfahrenen Mädchens beleidigen konnte, machten einen Eindruck auf ihr junges, unschuldiges Herz, der bald in ein wärmeres Gefühl überging. Oftmals, wenn ihre schönen hellen Augen den meinigen begegneten, glänzten sie von reinem Feuer, so heilig, so rein. ach wie süß das war!


  Zu unserer großen Belustigung, aber zur Verzweiflung des dicken, eifersüchtigen Ehemannes hatte die junge Frau bei jedem Pferdewechsel Fanny etwas zu sagen. Der Unwille des Mannes ging zuletzt so weit, daß er bei jeder Gelegenheit mit seinem Rivalen Spott zu treiben suchte; allein Fanny, die ihm keine Antwort schuldig blieb, gab es ihm mit Zinsen zurück und blickte mit verstellter Zärtlichkeit immer mehr seine Frau an. Während einer Mittagsrast war ich hinausgegangen. Bei meiner Zurückkunft sah ich den dicken Herrn meiner Fanny die geballte Faust fluchend vor's Gesicht halten.


  Herr, was wagen Sie zu thun? rief ich aus und packte ihn am Arm.


  Ja, dieser Flaumbart, dieser Knabe wagt meiner Frau unterm Tisch hindurch die Hand zu drücken. Oder meinst Du, daß ich es nicht sehe? fuhr er seine Frau an, die bleich wie eine Kirchenwand dasaß.


  Und was dann? fragte ich.


  Ich schlage ihm Arme und Beine entzwei, wenn er es noch einmal thut!


  Das lassen Sie nur hübsch bleiben, sagte ich, außerdem kann kein übler Gedanke unbegründeter sein, als der Ihrige. Und Du, Franz, sei nicht leichtsinnnig; denn das paßt am allerwenigsten für Dich!


  Fanny erröthete und setzte sich etwas betroffen in eine Ecke. Der dicke Herr hielt sich von nun an sorgfältig von unserer Gesellschaft während der Mahlzeiten entfernt und verlangte allzeit ein besonderes Zimmer, wo er solches nicht erhalten konnte, blieb er an der Seite seiner holden Ehehälfte im Wagen sitzen. Niemand war damit zufriedener als ich, der ich nun bei jeder Gelegenheit mit meiner schönen Begleiterin ungestört reden konnte. Das glückliche Ehepaar verließ uns in Halland.


  Ohne weitere Begebenheiten erreichten wir das Ziel unserer Reise; nur drei Meilen noch waren es bis Helsingborg. Ich war in diesen Tagen so glücklich gewesen, daß ich kaum an eine Trennung gedacht hatte. Jetzt, da dieser Gedanke sich nothwendig einstellen mußte fühlte ich einen Druck auf meinem Herzen, der sich nicht beschreiben läßt. Ein gewaltiger Seufzer arbeitete sich aus meiner Brust hervor. Fanny wandte sich rasch zu mir um.


  Warum denn so betrübt, Axel? fragte sie mit bebenden Lippen.


  Die Erklärung liegt in drei Worten, antwortete ich in tiefer Bewegung, wir sollen uns trennen... binnen drei Stunden . . . und das vielleicht auf immer!


  Die Rosenwangen des Mädchens wurden weiß wir Schnee. Sie neigte das Haupt und schwieg. Für beständig? flüsterte sie darauf mit kaum hörbarer Stimme, und eine Thräne fiel auf ihre gefalteten Händchen herab.


  Gott, welch ein glücklicher Augenblick war doch dieser! Länger nicht meines Gefühles mächtig, schlang ich meine Arme um ihren Hals und zog sie leise an mich. Sie ließ es geschehen. Ihr gelocktes Köpfchen, von dem die Mütze herabgefallen war, sank an meine Brust. Ihr dunkles thränenfeuchtes Auge blickte tief und liebevoll in das meinige. Die frischen Rosenlippen bewegten sich, jedoch ohne ein Wort hervorstammeln zu können. Eben so wenig vermochte ich ein Wort hervorzubringen, sondern ich bog mich nieder und in einem brennenden Kusse, der leicht erwidert wurde, war die Erklärung gegeben. Und Küsse und Lächeln und Thränen folgten nun in einer langen, heiligen Stille auf einander. Wie wir endlich den Gebrauch unserer Sprachwerkzeuge wieder erlangten, wurden abgebrochene Liebesworte und stammelnde Gelöbnisse, heilige, theure Gelöbnisse, gewechselt.


  Und nun, mein Axel ! sagte Fanny, und entwand sich leise meinen umschlingenden Armen, so daß nur ihre Hand in meiner ruhen blieb, und nun, mein Axel, ist es eingetroffen, was wir hätten sollen bleiben lassen. Wir haben gegenseitig die Gefühle genähert, die zu unterdrücken wir nicht im Stande waren. Deine Delikatesse, Dein edles Benehmen gegen ein unvorsichtiges unerfahrenes Mädchen mußte dieses ja rühren. Mein junges, reines Herz ergibt sich Dir voll Vertrauen und Zuversicht, und möge auch mein Schicksal werden wie es wolle — Du warst meine erste Liebe und sollst auch meine einzige und letzte bleiben!


  Eine Thräne netzte meine Wange, als sie sich darauf an mich hing.


  Weine nicht, Geliebte, laß uns hoffen! Des Himmels Engel werden mit Wohlgefallen auf unsere unschuldige Liebe hernieder schauen. Eine Ahnung sagt mir, daß wir sehr glücklich werden!


  Und mit schwärmerischen Blicken begann ich in die Zukunft hinein zu schauen und mit lebhaften Farben meine Hoffnungen auszumalen, wodurch sie sich, wie ihr freundliches Lächeln bewies, ganz hinreißen ließ. Erst als mit dem Beginn der Abenddämmerung die Diligence an einem Hotel in Helsingborg anhielt, wurden wir aus unserer Entzückung geweckt.


  Fanny's Onkel, den ich nur den Namen nach kannte, bewohnte ein Landgut, einige Stunden von der Stadt entfernt. Ich hielt es für das Beste, damit sie einer möglichen Entdeckung ihrer Verkleidung entgehe, daß sie noch an denselben Abend unter dem Schutze der Dunkelheit dahin abreiste. Zu dem Ende verschaffte ich ihr ein Zimmer, in welchem sie sich umkleiden konnte, und ging darauf fort, einen Miethwagen zu bestellen, der sie an ihren Bestimmungsort bringen sollte. Bei meiner Rückkehr gab ich mich vor ihre Thüre zu erkennen, die natürlich verschlossen war. Warte noch ein wenig! rief eine melodische Stimme. Ich wanderte darauf ungeduldig im Vorzimmer auf und ab, bis endlich die Thüre geöffnet wurde und eine Stimme leise rief: Herein! worauf ich schnell gehorchte.


  Da stand sie nun in einem rosenrothen weiblichen Anzuge vor mir, züchtig und schamhaft wie immer. War sie mir als Knabe schon schön vorgekommen, wie viel schöner war sie nun als Mädchen! Sie selbst schien die Bewunderung zu theilen, die ich ihr zollte, und vielleicht empfand sie zum ersten Mal einen gewissen weiblichen Stolz über ihre eigene Schönheit, doch gewiß nicht ihretwegen, sondern meinetwegen. Ich konnte mich nicht satt an ihr sehen. Die dunkeln Locken, die sie vor ihrer Abreise von Stockholm künstlich aufgesteckt und zum Theil hatte abschneiden müssen, waren nun vom Zwange frei und ringelten sich um den blendend weißen Hals, um welchem ein weißes Perlhalsband auf und nieder wogte. Der Ausdruck eines gewissen knabenhaften Trotzes, den sie während ihrer Verkleidung anzunehmen gewußt hatte, war ganz und gar verschwunden und hatte bereits einer holden Jungfräulichkeit Platz gemacht. Das Füßchen, welches ich während der Reise einmal in meiner Hand gehalten hatte, war nun von einem Schuh umhüllt, der so klein war, daß er die Bewunderung eines Chinesen hätte erwecken können.


  Fanny, die meine Musterung etwas lang finden mochte, sagte endlich lächelnd! Nun, ich glaube, die Verwandlung hat Dich stumm gemacht. Wie?


  Ja, denn Du bist gar zu hübsch geworden! antwortete ich und schloß sie in meine Arme.


  Ein glückseliges halbes Stündchen von der kostbaren Zeit wurde unserer Liebe geheiligt und unseren Hoffnungen. Da der Dienst mich auf einige Zeit nach Ystad rief konnte ich nicht sogleich wie ich es wünschte, die Bekanntschaft ihres Onkels machen. Fanny gelobte mir daher, durch einen Brief mich wissen zu lassen, wie sie sich bei ihrem Onkel befände. Nun ließ der gemiethete Wagen sich draußen hören. Ich ließ ihr Reisegebäck hinunter bringen und behielt ihre Männerkleidung in Verwahrung. Fanny stand jetzt reisefertig vor mir und die Abschiedsstunde schlug. Weinend sank sie an meine Brust und erklärte ihre ewige Treue und Dankbarkeit gegen mich in Worten, die eben so zärtlich waren wie ihre Küsse. Doch weßhalb weinen, sagte sie endlich und trocknete ihre schänen Augen, muß ich nicht froh sein, daß ich heute das Schönste auf Erden gewonnen habe! ein treues liebendes Herz? Laß uns jetzt eilen!


  Ich führte sie nun hinaus. Niemand begegnete uns. Ich hob sie in den Wagen.


  Ein warmer Händedruck, ein tiefer Seufzer, und sie war fort. Lange stand ich an derselben Stelle, bis der Laut des fortrollenden Wagens verklungen war. Dann ging ich in s Fanny's Zimmer zurück, berauscht von den glückseligen Gefühlen, die mich im Laufe dieses merkwürdigen Tages durchströmt hatten. Aber nachdem der Sturm in meinem Gemüthe sich etwas gelegt hatte, begann ich über die Folgen des wichtigen Schrittes, den ich gethan, nachzudenken. Ich fand mich plötzlich, der ich selber arm war, verlobt mit einen armen Mädchen, das eines besseren Schicksals werth war als dasjenige, welches ich ihr bereiten konnte. Vielleicht konnte unsere Liebe uns Beide in's Unglück führen. Doch ein leidenschaftlich liebender Jüngling läßt die Vernunft nicht lange rathen; also ging mir's auch, und bald hatte ich wieder neuen Muth geschöpft aus den glänzenden Träumen meiner Hoffnungen auf die Zukunft.


  Am folgenden Morgen begab ich mich auf die Reise nach Ystad. Meine daselbst wohnenden Kameraden konnten mich kaum wieder erkennen, so melancholisch und menschenscheu war ich geworden. Ich, der ich sonst das Band zu sein pflegte, der den Kranz der Munteren zusammenhielt, war jetzt ein am hellen Tage Träumender. Auf die Weise verlief das Weihnachtsfest, nur noch ein paar Tage waren von dem alten Jahre übrig. Da wurde ich von einer unwiderstehlichen Sehnsucht ergriffen, meine Geliebte wieder zu sehen, und gerade war ich im Begriff nach erhaltenem Urlaub nach Helsingborg zu reisen, als ich einen Brief empfing. Die Adresse war von einer zierlichen Frauenzimmerhand geschrieben. Ich ahnte, daß er von Fanny komme, und zitternd vor Freude erbrach ich das Siegel. Meine Ahnung hatte mich nicht getäuscht; der Brief war von ihr. Ich trage denselben noch bei mit, schau nur her!


  Ich, der Schreiber dieses, las nun Folgendes!


  Mein theurer Axel!


  Es ist gewiß für ein junges Mädchen nicht hübsch, eine Korrespondenz mit einem jungen Herrn zu beginnen, der außerdem noch... Husar ist. Aber warum sollte sich nicht auch die Feder daselbst bewegen können und dürfen, wo, wie Du weißt, das Herz schon lange geschlagen hat? Ich erinnere mich auch, daß ich an jenem Abende, an welchem ich wiederum die Gestalt eines schwachen Weibes annahm, selbst thöricht genug war, mich als Anfängerin des Briefwechsels zwischen uns anzubieten, wenn ich nämlich das Terrain ordentlich recognoscirt hätte. Das ist nun geschehen — und, Dank sei dem gütigen Gott dafür, daß ich sagen kann, mein Schicksal ist glücklich und weit, weit über meine kühnsten Hoffnungen ausgefallen. Wärest Du nur hier, könnte ich nur einen Blick auf Dein geliebtes Bild thun, das ich nebenbei gesagt, fast vergessen habe, so würde nichts an meinem Glücke fehlen. Der kleine verhätschelte Franz, Dein ehemaliger Reisegefährte, will Dir indeß die Abenteuer erzählen, die ihm begegnet sind, seitdem er sich vornahm, als Mädchen durch die Welt zu gehen, und Du nicht weiter mitfolgen durftest. Hör' nun zu!


  Als ich auf dem Landgute meines Onkels ankam, war meine Seele sehr niedergeschlagen und betrübt. Der Abschied von Dir und der Gedanke an die neue Begegnung, die mir bevorstand, bewirkten das im Verein. Es ist für ein armes Mädchen nicht so leicht, sich von demjenigen loszureißen, den sie am meisten liebt, um denjenigen zu sehen, den sie am meisten fürchtet. Als ich eintrat in das hohe, gewölbte Vorzimmer, das auch bei meinem leisen Auftreten einen unheimlichen Widerhall von sich gab, begegnete mir eine alte, mürrische Dienerin mit einer Kerze in der Hand. Mit zitternder Stimme fragte ich nach dem Hausherrn, worauf mich dieselbe von Kopf bis zu Fuß mit ihren großen Augen ansah und musterte, als wem sie fragen wollte: Was willst Du bei ihm? Inzwischen antwortete sie kurz, daß er beim Abendessen sei. Ich kann warten, bis er damit fertig ist, antwortete ich; wenn Sie mich nur so lange in ein Zimmer eintreten lassen wollen, da ich von der Reise ermüdet bin. Diese Worte und mein Aussehen schienen die Person etwas freundlicher zu stimmen. Sie führte mich in ein Nebenzimmer und fragte darauf, welche Person sie ihrem Herrn melden sollte, die noch so spät einen Besuch abstatten wollte. Seine Nichte! antwortete ich. Sie sah mich verwundert an und ging hinaus. Nach wenigen Augenblicken kehrte sie wieder, neigte sich demüthig vor mir und bat mich, ihr zu folgen. An ihrer Seite ging ich jetzt zitternd die hohe Treppe hinauf und trat in ein großes, dunkles und altmodisch möblirtes Zimmer ein. An einem kleinen, runden Speisetisch, auf welchem eine Lampe brannte, saß ein Mann mit grauen Haaren und von einem strengen unschönen Aussehen. Wie er mich erblickte, winkte er blos mit der Hand und sagte mit barscher Stimme: Komm' her! und fast athemlos wankte ich auf seinen Stuhl zu und fiel dort auf die Kniee, eben so sehr aus Mattigkeit als aus Demuth, während ich seine Hand ergriff und dieselbe küßte, ohne eines Wortes mächtig zu sein.


  Keine Kinderei, steh' auf! sagte mein Onkel in etwas milderer Stimme, und geh Du Deines Weges! rief er der Dienerin zu, die neugierig diese rührende Scene betrachtete und dann und wann ihre Augen mit der Schürze trocknete. Nachdem dieselbe uns verlassen hatte, zeigte er auf einen Stuhl und bat, mich niederzusetzen. Ich glaubte kaum, daß Du kommen würdest! fuhr er darauf fort; — nun wie heißt Du denn? — Fanny' stammelte ich. — Ja, das ist richtig... Fanny .. . so hieß auch sie, sagte mein Oheim, und sein Angesicht nahm jetzt wieder einen ernsten Ausdruck an. Darauf rückte er näher an mich heran, setzte seine Brille auf und erfaßte mich an beiden Ohren, was eben nicht sehr artig war. Laß mich Dich einmal ordentlich sehen, Kind, sagte er alsdann und betrachtete lange meine unbedeutende Physiognomie. Nach und nach begann sich jede Muskel in seinem trockenen Angesicht zu bewegen, eine Thräne fiel aus dem grauen, tiefliegende Auge herab und er sagte sichtbar mit gewaltiger Anstrengung: Ach ja, Du bist das lebendige Ebenbild Deiner Mutter. Obgleich mir niemand eine größere Traurigkeit bereitet hat als sie, so war sie doch ein Engel. Gott segne Dich, mein Kind! und damit — aber werde nur nicht eifersüchtig — küßte er mich auf die Stirn. Dieser zärtliche Empfang, dem erwarteten so unähnlich, rührte mich unbeschreiblich und ich fiel weinend in seine Arme. Nachdem nun die Bewegung meines Onkels sich gelegt hatte, setzte er mich leise auf einen Stuhl und bat mich, sein Abendbrot zu theilen; darauf klingelte er der Dienerin und befahl, etwas Gutes zu bringen. Du magst wohl recht hungrig sein Kind! sagte er demnächst: iß, denn nur die Jugend kann essen. Um den alten Mann zu Willen zu sein, aß ich in meiner Freude wirklich mehr, als einem Mädchen anständig ist, das einige Stunden vorher sein kleines unruhiges Herz einem jungen Edelmann mit Schnurrbart geschenkt hat. Doch weiter. Nach der Mahlzeit führte mein Onkel mich in mein Schlafzimmer, ein niedlich ausgeputztes Stübchen, woselbst ich zu meiner großen Freude ein Fortepiano fand. Du bedarfst der Ruhe und ich auch sagte er; da ich Dich aber kaum schon erwarten durfte, so ist Alles nicht so bequem eingerichtet, als ich es wünschte. Siehe mich inzwischen als Deinen Vater an. Gute Nacht! Hier küßte er mich abermals und entfernte sich darauf. Ich sank auf mein Lager nieder, um in einem heißen Gebet der milden Vorsehung zu danken, die mein Geschick so herrlich gelenkt hatte. Wie reich war ich an dem Tage nicht geworden! Ich hatte die Theilnahme meines Oheims gewonnen, unendlich glücklicher aber machte mich Deine Liebe. Ich betete für meinen Onkel, ich betete für Dich und für mich und wieder für Dich, und mit Deinem süßen Namen auf den Lippen schlief ich ein.


  Die Sonne schaute längst zum Fenster herein, als ich am folgenden Morgen erwachte. In der glücklichsten Stimmung von der Welt stand ich auf. Als meine Toilette gemacht war fiel mein Blick aufs Piano. Die süßen Gefühle, welche die Erinnerung an den gestrigen Tag in meinen Herzen erweckte, trieb mich, die Höhe meines Glückes in einem Liede zu besingen. Noch war ich nicht weit gekommen, als die Thür geöffnet wurde und mein Onkel leise eintrat. Er begrüßte mich väterlich. Kannst Du auch singen und spielen, mein Kind? fragte er, und fuhr fort: Bitte fahre fort; sehr lange habe ich diesen Genuß entbehren müssen!! Der Wunsch ihm angenehm zu sein, machte, daß ich einige Romanzen besser als gewöhnlich sang. Seine Lobsprüche hatten keine Grenzen, und er bat fortwährend um mehr von meiner Kunst. Von dieser Stunde an war er vollständig für mich eingenommen und ich sein erklärter Günstling.


  Mein Onkel leidet viel an der Hypochondrie. Wenn dieser böse Geist über ihn kommt, so suche ich ihn immer zu erheitern, und wenn mir das auch nicht mit Worten, gelingt, so kann ich das doch sicherlich durch meinen Gesang bewirken. Auf die Weise habe ich in vierzehn Tagen es zu machen gewußt, daß ich ihm unentbehrlich bin. Oftmals kann er ganze Stunden in meinem Zimmerchen sitzen und mein leises Singen anhören, während ich eine Arbeit in den Händen habe. Ich habe ihm mein Geschick seit dem Tode meines Vaters erzählt und bin in Allem aufrichtig gewesen, ausgenommen, was meine Reise mit der Diligence betrifft. Ich habe nämlich gesagt, daß ich in Gesellschaft einer Familie gereist bin, die nach Dänenmark zu gehen beabsichtigte. Ich bin sehr ungerecht gegen Dich gewesen, sagte mein Onkel, nachdem er meine Erzählung gehört hatte; aber ich war beleidigt, oder glaubte es wenigstens doch zu sein. Wohl rührte mich der Brief Deines Vaters, aber mein böser Geist gab mir ein, Dich längere Zeit hülflos zu lassen, armes Kind. Doch, bei dem lebendigen Gott! ich werde es jetzt wieder gut machen! Und er hat das gut gemacht. Stets ist er gütig und freundlich gegen mich; als ahnte er meine geheimsten Wünsche, so suchte er fast täglich meine kleinen Bedürfnisse zu befriedigen und meinen Verlegenheiten abzuhelfen. Und Weihnachten! welche Menge Geschenke regnete da nicht auf Deine kleine Fanny herab: Uhr, Halsschmuck, Ringe, Seidenstoff, Shawls. ... nein, ich kann nicht Alles aufrechnen. Ich komme mir selber vor, als wenn ich bereits sehr reich wäre!


  Vernimm nun zum Schlusse noch etwas Wichtiges, welches zeigen wird, wie gut ich gegen... gegen. .. mich selbst bin. Ich habe es nämlich so eingerichtet, daß Du meine Person, wenn Du gelegentlich willst, bald zu sehen bekommst. Gestern sagte der Onkel zu mir: Dir muß es in der Einsamkeit bei einem alten mürrischen Mann etwas langweilig vorkommen. Willst Du ausfahren, Visiten machen? Wenn mir das auch nicht gefällt, so thue ich es doch Deinetwegen. Ich antwortete ganz politisch, daß mir die Einsamkeit mit ihm am allerliebsten sei. Er fuhr darauf fort! Am Neujahrstage wird in Helsingborg ein Ball sein, dahin mußt Du auch. — Der Gedanke daran, daß ich auch Dich auch daselbst treffen könnte, machte, daß ich meine gränzenlose Freude über das Anerbieten kaum verbergen konnte. Die Reise ist fest beschlossen. Versäume also nicht Dich einzufinden — bei meiner höchsten Ungnade! Zum ersten Walzer bin ich von einem gewissen Cornet engagirt — falls Du Dich selbst im Spiegel siehst, wirst Du Dir von seinem Aussehen einen Begriff machen können. Suche Dich bei meinem Onkel in Gunst zu setzen . . . das könnte in Bezug auf eine gewisse Sache, die einst eines schönen Abends ziemlich schnell abgemacht wurde, vielleicht nicht vom Uebel sein.


  Und nun lebe wohl, mein guter Axel! Ich reiche Dir die Hand zum Kusse, und falls Du recht artig bittest, auch... den Mund. A revoir! Für's ganze Leben


  Dein treuer Reisekamerad


  Franz.


  P. S. Es wird ja gesagt, daß Frauenzimmerbriefe niemals ohne Postskriptum existiren können. Um nun nicht eine Ausnahme von der Regel zu machen, will ich auch ein solches schreiben. Was ich zu sagen habe, ist blos das, daß ich recht gut eine kleine Thörin kenne, die närrisch genug ist, Dich unsäglich zu lieben. In meinem Briefe habe ich das Thema nicht sonderlich berührt, aus dem Grunde nämlich, weil ich Dir das lieber mündlich sagen wollte. Es will niemals recht glücken, das Herz auf's Papier zu setzen. Noch eins: Ich weiß nicht, woher es kommt, aber ich bin voll von Hoffnung, ich hege gar keine Furcht mehr zu sein, Deine... Dienerin!!


  Du kannst Dir denken, fuhr Axel wiederum fort, mit welchen glücklichen Gefühlen ich diesen Brief las. Am Neujahrsabend flog ich auf Flügeln der Liebe und Sehnsucht gen Helsingborg. Daselbst angekommen, suchte ich mich zuerst über Fanny's Onkel zu orientiren. Er galt allgemein für einen großen Sonderling und Misanthropen, der gleichwohl doch oft von seinem großen Vermögen einen edlen Gebrauch machte; nebenbei schlug man sein Vermögen auf ein paarmal hunderttausend Reichsthaler an. Deßhalb wunderte ich mich auch nicht so sehr darüber, daß Fanny's Furcht verschwunden war; die seligste Hoffnung zog nun auch in mein Herz ein, und mit der ganzen Ungeduld eines glücklichen Liebhabers sehnte ich mich nach dem Abend des nächsten Tages.


  Derselbe kam endlich. Eine Familie betrat nach der anderen den glänzend erleuchteten Tanzsalon, aber Fanny wollte noch nicht sichtbar werden. Zuletzt — und mein Herz schlug fast hörbare Schläge — sah ich sie am Arme eines alten Mannes eintreten. Alles, was Cavalier hieß, verstummte und riß bei dieser Engelserscheinung die Augen weit auf. Sie war auch wirklich bezaubernd in dem Kleide von weißer Seide und mit den blassen wilden Rosen im schwarzen Haar. Mit gesenktem Blicke folgte sie ihrem Onkel durch die Schaar der Neugierigen; am Ende des Salons hob sie verstohlen das Auge — ihr Blick begegnete den meinigen, worauf sich ihre Wangen mit dem tiefsten Roth färbten. Als Gegenstand der Aufmerksamkeit Aller nahm sie Platz und der Onkel stellte sich an ihre Seite. Ich näherte mich Fanny so viel, als sich für einen Unbekannten geziemen wollte; denn bei unsern Abschied waren wir darin überein gekommen, es in der Welt nicht erfahren zu lassen, daß unsere Bekanntschaft eine alte und sehr vertraulich innige war. Gleich Sternschnuppen flog ihr Blick dann und wann zu mir herüber, und ich bemerkte dabei, daß die Schwanendunen, mit welchen ihr Kleid am Halse eingefaßt war, unruhig auf ihrer Brust wogten. Der Greis stellte jetzt einen Herren seiner Nichte vor. Glücklicherweise war dieser einer meiner Bekannten, den ich nun sogleich bat, mich dem Alten und seiner Nichte zu präsentiren. In Fanny's Begrüßung lag die lieblichste Verlegenheit. Ich lud sie zum ersten Walzer ein und erhielt selbstverständlich keinen Korb. Darauf wandte ich mich an den Onkel und begann mit ihm ein Gespräch über gleichgültige Dinge; einige komische Bemerkungen, die ich von ungefähr einfallen ließ, vermochten den ernsten alten Mann zum Lächeln zu bringen. Nun klärte es sich zum Glücke auch auf, daß er ein Jugendfreund meines Vaters gewesen war, worauf er mir sein Vergnügen äußerte, meine Bekanntschaft gemacht zu haben. Ihr Herr Vater, sagte er schließlich war ein munterer, lustiger Kamerad und wir haben manchen Streich zusammen ausgeübt. Wenn Ihre Zeit es erlaubt, so sprechen Sie einmal bei einem alten Junggesellen vor, der sich allzeit für die Kinder seiner ehemaligen Freunde interessiert. Daß ich ihm dafür mit dem freudigsten Herzen dankte, versteht sich von selbst; ebenso sah ich auch in Fanny's Augen hohe Freude strahlen, da sie unserem Gespräch aufmerksam zugehört hatte.


  Die Anglaise begann. Ein Anderer führte wohl meine Geliebte fort, aber ich tröstete mich damit, daß die Reihe bald wieder an mich kommen werde, und stellte mich daher hin, um die Bewunderung zu genießen, die Fanny's Schönheit allgemein erweckte. Ich glaube, daß nichts für den Stolz eines jungen Mannes schmeichelhafter sein kann, als sich von dem hübschesten Mädchen auf einem Balle geliebt zu wissen; und wenn ich dann die brennenden Blicke sah, mit welcher unsere Stutzer Sie betrachteten, so dachte ich! Spart nur Euer Feuer die Festung ist bereits eingenommen!


  Der besprochene sehnsuchtsvoll erwartete Walzer kam endlich an die Reihe. Mit welchem Entzücken umfaßte ich meine Geliebte! Sie walzte leicht wie eine Grazie, und Lauch ich bin, ohne Prahlerei zu melden, in dieser Kunst nicht ganz ungeschickt. Deßhalb machte auch unser Tanz einiges Aufsehen, so daß ich eine Matrone äußern hörte: welch ein schönes Paar! — Welche stumme Sprache redet nicht die Liebe! und wenn wir in l der Colone der Tanzenden standen, auf allen Seiten von Horchern umgeben, flüsterten wir uns in abgebrochenen Worten unsere seligsten Gefühle zwar so leise zu, daß Niemand uns hören konnte, aber dennoch ging uns kein Laut verloren.


  Als ich Fanny wieder an ihren Platz führte, kam der Onkel auf uns zu. Er war sichtlich darüber erfreut, seine Nichte als Königin des Balles gefeiert zu sehen. Wir begannen wieder ein Gespräch und ich schien noch mehr in seiner Gunst zu steigen. Dieß war auch der Fall; denn während einer Francaise, die ich später mit Fanny tanzte, erzählte sie mir mit unverstellter Freude, daß ihr Onkel ihr gesagt habe: Ich mag den jungen Mann; wohl leiden ... er ist offen und seelenvergnügt, ganz wie sein Vater! Ja, laß uns Alles thun, ihn zu gewinnen, flüsterte ich, und später, Fanny, später ...!. Sie erröthete und drückte mir die Hand.


  Dieser an Erinnerung so reiche Ball, welcher mich zugleich so glücklich machte, näherte sich zu meiner Betrübniß allzurasch seinem Ende. Ich begleitete Onkel und Nichte bis an den Wagen, wo der Erstere mich nochmals bat, ihn nicht zu vergessen! Komm bald! flüsterte Fanny, als ich sie in den Wagen hob. Ach! diese Bitte war in Wahrheit überflüssig.


  Zwei Tage später reiste ich zu meiner Geliebten. Ich wurde von ihrem Onkel mit soviel Wohlwollen aufgenommen, als er mir zu zeigen für gut fand, und in Fanny's Lächeln lag ein Willkommsgruß, der ein hinreichender Lohn für eine Reise um die Erde gewesen wäre. Auf den Wunsch des alten Herrn blieb ich einige Tage bei ihm. Er schien nicht mißvergnügt über das Interesse, welches ich für seine Nichte an den Tag legte und zusehens immerfort steigerte; im Gegentheil er ließ uns oft allein, so daß wir von unserer jungen Liebe sprechen konnten. Wie angenehm waren diese Unterredungen, während welche ich immer neue geistige und leibliche Vollkommenheiten an meiner zärtlich geliebten Fanny bemerkte.


  So oft ich mich später von meinem Dienst in Ystad losreißen konnte eilte ich wie ein Vogel zu dem Gegenstand meiner Sehnsucht. Der Alte, den ich nun auch Onkel nannte begegnete mir beinahe wie ein Vater. Wenn er sich auch nicht darüber äußerte, merkte ich doch wohl, daß er Fanny's Vereinigung mit mir als eine abgemachte Sache ansah. Noch mehr wurde ich in dieser Vermuthung bestärkt, als Fanny mir einst unter vier Augen halbverlegen gestand, sie habe ihm einmal vorgestellt, er werde durch seine strenge Arbeitsamkeit seiner Gesundheit schaden, worauf er mir geantwortet: Ich arbeite und sammle ja nur für Dich, mein Kind! Mein Vermögen kann Dir und einem gewissen jungen Mann zu Nutze kommen. Nicht wahr? — Es war sicher kein Misanthrop! Es war ein edles Gemüth, das nur in Folge eines schwermüthigen Charakters unerkannt und verkannt durch die Welt gegangen war.


  Eines Abends um Sommeranfang erhielt ich durch Expressen einen Brief von Fanny in größter Eile geschrieben, worin sie mich benachrichtigte, ihr Onkel sei plötzlich schwer erkrankt und wünsche mich so bald als möglich zu sprechen, um ihm eine wichtige Sache abschließen zu helfen. Auch dieser Brief hatte ein Postskriptum, das mein Herz mit schnelleren Schlagen klopfen ließ, nämlich die Worte: Mein Onkel weiß Alles. Als ich heute Morgen an seinem Lager saß erfaßte er meine Hand und begann, mein Herz zu erforschen. Weinend küßte ich seine kalte Stirn und gestand ihm meine Liebe. Er sagte aber nichts dazu, sondern lächelte matt, streichelte mir die Wange und bat mich, Dir sogleich einen Boten zu senden. Was mag das bedeuten?


  Ich reiste augenblicklich ab und kam am folgenden Morgen an. Bei meinem Eintreten saß Fanny weinend vor dem Krankenbette ihres Onkels, zwei Aerzte standen auf seiner Seite. Ich erschrack über das verstörte Aussehen des edlen Greises. Er hatte in die Nacht einen Schlaganfall gehabt und erst gegen Morgen die Sprache wieder erhalten. Sobald er meiner ansichtig wurde, verklärte ein mattes Lächeln seine Züge, und als ich seine erkaltende Hand an mein Herz drückte, sagte er mit schwacher Stimme: Gott sei gelobt, daß ich Deine Ankunft noch erlebe! Ich habe mich sehr nach Dir gesehnt, mein Sohn. Meine Herren, redete er die Aerzte an, wollen Sie die Güte haben uns ein paar Augenblicke allein zu lassen? Sie gingen, nachdem sie auf meinen fragenden Blick den Kopf geschüttelte hatten. Sie geben mich auf, sagte er und das weiß ich selbst besser als sie. Aber darüber wollte ich nicht mit Dir reden. Höre, fuhr er fort, und erfaßte mit sichtbarer Bewegung Fanny's Hand, »die Kleine hat mir gesagt, daß Du sie liebst. Ist das wahr?


  Ja, ich liebe sie von ganzer Seele! stammelte ich.


  Ich wußte das. Sie liebt Dich auch. Sie ist ein gutes Mädchen — wollte Gott ich hätte sie weit früher kennen gelernt! legt nun Eure Hände zusammen, und so segne ich euch, wie ich es aus ganzem Herzen thue! — Axel, gib mir jetzt das Paket, das in meinem Sekretär liegt; den Schlüssel findest Du in der Spiegelschublade. Ich that, was er mir sagte. Das ist mein Testament. Ich habe darin für Eure Zukunft gesorgt, so daß Ihr in Ueberfluß leben könnt. Gehe nun, Fanny, und rufe die andern Herrn herein: Hoch erröthend und unter Thränen ging sie hinaus und kehrte sogleich zurück, begleitet von einem Prediger und zwei Nachbarn ihres Onkels; auch die beiden Aerzte traten wieder ein.


  Ich hatte gewünscht« sagte der Kranke zu mir, Eure Hochzeit mitfeiern zu können, Allein der größte Vereitler aller menschlichen Pläne, der Tod, macht mir einen Strich durch die Rechnung. So will ich Euch denn wenigstens förmlich verlobt sehen, damit ich in der Ueberzeugung ruhig sterben kann, daß Fanny in der Welt nicht schutzlos zurückbleibt. Er gab dem Prediger ein Zeichen und dieser begann. Die Ringe wurden gewechselt und ich umarmte die weinende Fanny als meine verlobte Braut. Kommt her Kinder! sagte der Alte darauf. Wir knieten an sein Bette, er legte seine Hände auf unsere Häupter und segnete ins in der Stille.


  Weinet nicht meinetwegen! fuhr er fort, als er unsre Trauer sah, ich sterbe gerne. Das Leben ist mir ein langer Kampf gewesen, ich sehne mich nach Ruhe .... Er wollte weiter reden, aber die Anstrengung hatte ihn so ermattet, daß er nicht mehr konnte. Die Aerzte baten uns das Zimmer zu verlassen. Wir thaten es. Das Köpfchen auf die Brust geneigt, überließ Fanny sich der Trauer, die ich zu theilen so große Ursache hatte.


  Gegen Abend desselben Tages hauchte unser edler Wohlthäter seinen letzten Seufzer aus. Sein brechender Blick fiel auf Fanny und mich. Wir trauerten seinetwegen mit aufrichtigem Herzen, und nur der Gedanke, daß er ein freudenloses Leben geführt hatte, konnte uns mit seinem Hingang versöhnen. Nachdem wir ihn zur Erde bestattet hatten, begab sich Fanny zu ihrem Vormund, einem Nachbarn, die unsere Verlobung beigewohnt hatten. Mit Ausnahme einiger Legate für fromme Stiftungen hatte der Verstorbene uns, d. h. Fanny, sein ganzes Vermögen vermacht, welche dadurch eine der reichsten Erben der Provinz geworden war. Aber zur Verzweiflung aller honigsüßen Spekulanten war ihr reiches Herz schon erobert. Auch dieses Landgut fiel Fanny zu. Wir wählten es wegen seiner schönen Lage zu unserm Wohnsitze; da aber die Gebäude bedeutend verfallen waren, mußte eine umfassende Reparatur damit vorgenommen werden. Das nahm so lange Zeit weg, daß wir erst ein Jahr nach dem Tod unsers Wohlthäters unsere Heimath in Ordnung hatten. Da sagte ich eines Abends zu Fanny, welche auf meinem Schoos saß und über Tische, Stühle etc. redete:


  Nun müssen wir noch ein nothwendiges Ding anschaffen!


  Was denn, mein Herz? fragte sie.


  Einen Trauschein!


  Fanny gab mir einen brennenden Kuß, den ich erwiderte. Einen Monat darnach war unsere Hochzeit. Ich weiß nun nichts weiteres hinzuzufügen; denn über mein Glück zu reden, würde eine Rede bis in die Unendlichkeit abgeben. Gute Nacht!


  *              *
*


  Am Abend darauf, als Fanny uns nach Gewohnheit allein lassen wollte, bat Axel sie, zu bleiben und mit uns spazieren zu gehen. Seid ihr denn schon einander müde? fragte sie, während sie ihren Hut aufsetzte.


  Ja, und zur Abwechslung will ich heute Abend vorzugsweise meine Worte an Dich richten.


  Du bist doch sehr gnädig! antwortete sie und hüpfte an Axel's Arm in' Freie.


  Aber kannst Du errathen, worüber wir diese paar Abende geredet haben?


  Nein, gewiß nicht; auch verlange ich es gar nicht zu wissen!


  Zum Lohn für Deinen Mangel an Neugierde will ich Dir sagen, daß ich eine rührende Geschichte von einem gewissen kleinen, verwilderten Mädchen erzählt habe, das sich in einen Mann verkleidet hatte, auf Abenteuer ausging und von einem tapfern Husaren gefangen wurde.


  Du bist wirklich böse! rief Fanny und hielt einen Augenblick ihr Taschentuch vors Gesicht; nun macht der Herr Gast gewiß eine Geschichte daraus !


  Laß ihn das in Gottes Namen thun! Die ganze Welt mag unser Glück erfahren!


  Aber was wird die Welt von mir sagen?


  Wenn es ihm glückt, Dich so zu beschreiben, wie Du wirklich bist, was ich indeß bezweifle, so wird sie sagen, daß Du das süßeste, liebenswürdigste und edelste Exemplar eines Frauenzimmers bist, welches einmal aus Unbekanntschaft mit der Welt und Mißtrauen zu meinem Geschlecht eine kleine Unvorsichtigkeit beging, die aber doch die glücklichsten Folgen hatte, indem Du die Bekanntschaft eines so vortrefflichen Mannes machtest, wie ich es bin!


  Nun das will ich zugeben! Aber diese Entdeckung muß doch vor allen Dingen verschwiegen werden-


  Das wird unmöglich sein, sagte Axel, denn darin liegt der Knote- der Wendepunkt der ganzen Geschichte. Sonst würde es mir ja auch niemals eingefallen sein, Dir mit meinem unschätzbaren Herzen ein Geschenk zu machen!


  Sol oh: dann muß die Welt also wissen, daß ich mich zum Voraus schon ein wenig in Dich verliebte, so einfältig die Idee auch ist. Als Du Deinen eigenen Pelz dem armen, zitternden Knaben überließest, wurde ihm so wunderbar warm um's Herz! — Damit umhalste sie ihren Axel und einige zärtliche Küsse verursachten eine Pause, während welcher ich armer Teufel Zeit hatte eine betrübende Vergleichung zwischen ihrem und meinem Geschick anzustellen.


  Am folgenden Morgen verließ ich diese glücklichen Menschen. Beim Abschied drückte Fanny mir mit Wärme die Hand und verlangte eine Erneuerung des Versprechens, das ich ihrem Manne gegeben, nämlich im kommenden Sommer ihnen einen abermaligen Besuch, abzustatten. Ich war auch so glücklich, die Reise vornehmen zu können und fand bei meiner Ankunft, daß ein verflossenes Jährchen nicht das Geringste in der gegenseitigen Liebe , des glücklichen Paares verändert hatte. Blos im Meublement bemerkte ich eine Veränders oder richtiger eine Vermehrung; denn in dem Schlafzimmer stand eine hübsche Wiege, und in dieser Wiege lag ein schlafendes, rothbäckiges Knäbchen, Fanny's lebendiges Ebenbild. Sie sagte mir, der Junge heiße Franz, nach einem Jünglinge, mit welchem ihr Mann einmal auf einer Reise einen besonders festen Freundschaftsbund geschlossen habe.


   


  [ENDE.]
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